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Kapitel 1

Ethan Minette saß im Ahmanson Theater in Annapolis, Maryland und
langweilte sich zu Tode. Es gab nichts, was er mehr haßte als
Theater und besonders "The Moonlightdancer", das hatte er soeben
beschlossen. Dieses Stück handelte von einem Mädchen, das sich in
einen Jungen verliebt, der von allen als 'nicht normal' eingestuft
wird, weil er nur das Tanzen im Kopf hat, das hatte Minette gerade
noch mitbekommen. Seine Gedanken kreisten um ganz andere Dinge. Es
war sein neuster Fall, der ihm Sorgen bereitete. Er kam einfach
nicht weiter.

Es ging dabei um einen psychisch gestörten Täter, der Menschen,
vor allem Frauen, auf eine drastisch perverse Art zerstückelte.
Doch bis jetzt war Minette noch nicht auf sein Motiv gekommen. Er
mußte einfach tatenlos mit ansehen, wie immer neue Leichen gefunden
wurden, immer wieder auf dieselbe Art und Weise massakriert.

Vor dem Problem des Nichtwissens stand Minette als Agent des
Federal Bureau of Investigation zwar nicht zum ersten Mal, doch in
diesem Fall war es wirklich besonders extrem. Es gab keine
Indizien, geschweige denn Verdächtige. Kurz gesagt, er bewegte sich
die ganze Zeit über im Kreis.

Andererseits regte die aktuelle Umgebung auch nicht gerade zum
erfolgreichen Nachdenken an. Der einzige, zugegebener Maßen auch
bezaubernde, Grund für seine Anwesenheit in diesem Kasten, war
seine zauberhafte Begleitung, die FBI-Agentin Dana Scully. Sie war
die erste Frau, mit der er seit etwa 2 1/2 Jahren wieder engeren
Kontakt hatte - sehr engen. Jedenfalls war das von seiner Seite aus
so. Sie gingen nun seit fast drei Wochen miteinander aus, doch
Minette wußte, daß da schon jetzt viel mehr war, als normalerweise
zwischen einem Paar nach drei Wochen vorhanden sein konnte. Diese
Frau bezauberte ihn, mit ihren strahlend blauen Augen und dem
niedlichen Zucken um die Mundwinkel, wenn sie versuchte, sich ein
Lächeln zu verkneifen.

Minette fuhr sich mit der Hand durch sein haselnußbraunes Haar
und drehte den Kopf, um sie anzusehen. Das Licht der bunten
Theaterscheinwerfer wurde von ihrer hellen Haut über den hohen
Wangenknochen zurückgeworfen und ihre Augen blickten starr
geradeaus.

Für Minette war es klar. Er liebte sie. Auch wenn sie erst seit
kurzer Zeit miteinander ausgingen, kannte er sie, seit sie in
Washington war. Sie war ihm schon aufgefallen, als er sie zum
allerersten mal gesehen hatte.

Mit wehenden, zu diesem Zeitpunkt noch längeren Haaren, war sie
an ihm vorbei gerauscht und der Hauch ihres Parfums, der sie
begleitet hatte, hatte seine Aufmerksamkeit erregt.

Später hatte er erfahren, daß Scully von Scott Blevins, dem
damaligen Section Chief, den X-Akten und gleichzeitig Fox Mulder
als Partnerin zugeteilt worden war. Zuvor hatte sie als
medizinische Ausbilderin im FBI-Ausbildungszentrum in Quantico,
Virginia gearbeitet.

Ihr Partner Fox Mulder, beim FBI auch 'Spooky Mulder' genannt,
war ein merkwürdiger Mann, der nicht gerade dafür bekannt war, sich
an Regeln und Ordnungen zu halten. Sein Ruf beim Bureau war
dementsprechend schlecht. Scullys Aufgabe war es gewesen, von
seinen Ermittlungen zu berichten und da sie eine ausgesprochen
skeptische Person war, hatte man ihr diese Aufgabe wegen ihrer
hervorragenden Voraussetzungen zugewiesen. Allerdings hatte sie
sich im Laufe der Jahre auf Mulders Seite geschlagen, was den Chefs
des FBI nicht so gut gefiel.

Auch Minette war davon nicht sehr begeistert, denn in gewisser
Weise stand Mulder damit zwischen ihm und Scully.

Plötzlich durchfuhren stechende Schmerzen seinen Schädel und er
rieb sich mit den Fingern beider Hände die Schläfen. Das war die
einzige Sache, die ihre Beziehung wirklich zerstören konnte -
wahrscheinlich würde sie es auch tun. Seine Krankheit, der Krebs.
Er wucherte bereits seit einem Jahr in seinem Kopf, doch er wußte
es erst seit ein paar Wochen. Und er war, abgesehen von den Ärzten,
auch der einzige, der davon wußte. Er wollte es Scully nicht sagen
- nicht jetzt. Es würde alles kaputt machen und es gäbe noch
jemanden, der ihn bemitleidete, so wie die Ärzte.

Er verabscheute Ärzte. Klugscheißer, die glaubten sie wären Gott
und die sich einen Dreck für ihre Patienten interessierten. Das
einzige, was zählte war Geld. So viel Geld verdienen wie möglich.
Durch unnötige Operationen und Behandlungen.

Was hätte er dafür gegeben, wenn seine Krankheit durch eine
Operation zu heilen wäre. Alles. Doch es ging nicht, "unmöglich,
durch die kritische Lage des Tumors".

Im Geist betrachtete er die Röntgenbilder, die er mittlerweile
bereits im Traum vor sich sah und verzog angewidert das Gesicht. In
der linken Hälfte seines Kopfes war immer wieder deutlich ein
großer weißer Fleck zu erkennen, und bei jeder neuen Aufnahme wurde
er größer und deutlicher. Kritische Lage. In welchem Teil des
Kopfes sollte so ein Ding denn stecken, damit man ihm eine Chance
gab?

Plötzlich riß tosender Applaus ihn aus seinen Gedanken. Die
Vorstellung war vorbei. Minette atmete erleichtert durch und fiel
in den Beifall ein. Scully sah ihn strahlend an und er lächelte
zurück. Er war froh, daß er endlich aus diesem Gebäude heraus kam.
Diese Atmosphäre machte ihn wahnsinnig und er konnte förmlich
spüren, wie sein Tumor in dieser Umgebung einen Wachstumsschub nach
dem anderen bekam. Doch er versuchte seinen Unbehagen zu
überspielen. Und das gelang ihm auch, bei allen, nur bei Scully
nicht. Sie hatte eine ihm unverständlich gute Menschenkenntnis und
als sie ihn ansah, wußte sie sofort, daß die Vorstellung ihn
gelangweilt hatte. Er überlegte, wie Mulder das nur aushalten
konnte, wenn eine Frau einen die ganze Zeit ohne Mühe
durchschaute.

Scullys Gesicht wurde schlagartig ernst. "Es hat dir nicht
gefallen!" bemerkte sie.

"Doch, natürlich. Wie kommst du darauf?" Er versuchte ein
überzeugendes Gesicht zu machen. Doch für sie reichte seine
Überzeugungskraft nicht aus.

Als sie die Western Avenue herunter gingen, steckten sie immer
noch in der Diskussion über das Theaterstück und Scully machte sich
ernsthaft Sorgen darum, ob dies ein guter Grundstein für eine
Beziehung war. Natürlich waren Diskussionen und Streitigkeiten
völlig normal und auch manchmal notwendig, um eine Beziehung in
Gang zu halten. Doch trotzdem störte sie etwas daran. Sie wußte
selbst nicht, warum und was es genau war, aber irgend etwas war an
der Sache nicht in Ordnung.

Scully sah Minette von der Seite an. Vielleicht irrte sie sich
aber auch und dies alles war nur ein Hirngespinst ihres übermüdeten
Gehirnes. Vielleicht hatte sie nun wirklich endlich den Richtigen
gefunden und ihre Sorgen waren völlig unbegründet. Das wird es
sein, dachte Scully und hakte sich bei Minette ein.

Auf einem Seminar etwa einen Monat zuvor hatten sie sich
angeregt unterhalten und ihre Sympathie füreinander entdeckt.
Minette hatte ihr erzählt, daß sie ihm schon vorher aufgefallen
war, doch eigentlich mußte sie sich eingestehen, daß sie ihn, wenn
sie sich recht erinnerte, noch nie zuvor gesehen hatte, obwohl sie
normalerweise jeden hiesigen Agenten zumindest vom Sehen her
kannte.

"Dana, ich versichere dir, daß mich dieses Stück nicht
gelangweilt hat, jetzt glaub' mir doch endlich!"

"Ich möchte einfach, daß du es wenigstens zugibst. Du mußt dich
nicht rechtfertigen!" forderte Scully und untermalte ihre Aussage
mit einer Geste. Sie bogen in eine kleine, dunkle Seitengasse ein
und Scully schmiegte sich enger an Minetts Seite. Irgendwie wurde
das mulmige Gefühl in ihrem Bauch jetzt noch unheimlicher.

"Nein!" widersprach Minette. Normalerweise hielt er nicht viel
vom Lügen, doch jetzt hatte er sich zu sehr in die Sache
hereingeritten, als daß er all seine Behauptungen zurücknehmen
konnte. Er wollte nicht, daß sie jetzt schon wütend auf ihn war.
Dazu war diese Diskussion zu unwichtig, zu belanglos um etwas aufs
Spiel zu setzen.

"Dann können wir es uns ja noch einmal ansehen." schlug sie vor
und Minette merkte ihr an, daß sie ein wenig gereizt war. Doch
trotzdem wich er nicht von seinen Behauptungen ab.

"Ja!" entgegnete er, doch seiner Stimme zitterte etwas und ihm
war sein Unbehagen deutlich anzumerken.

Scully blieb ruckartig stehen und drehte sich zu Minette um. Er
hatte ein Donnerwetter erwartet, doch sie blieb ruhig.

"Ethan, du brauchst es doch nur zuzugeben. Du kannst mir nichts
vorspielen und das weißt du. Glaubst du denn, ich würde dich in den
Wind schicken, nur weil du Theater nicht magst?"

Er wollte protestieren, doch dann schloß er den Mund wieder. So
absurd es klang, aber er hatte schon seit dem ersten Tag darüber
nachdenken müssen, wie es wäre, wenn sie ganz plötzlich sagen
würde, daß es vorbei sei. Das Theater hatte in seinen Überlegungen
nichts damit zu tun, aber er konnte nichts unüberlegt lassen.
Schließlich waren sie noch nicht lange zusammen und sie hatten sich
noch nicht einmal geküßt. Manchmal hatte er sich gefragt, ob sie
überhaupt zusammen waren.

"Du spinnst!" sagte sie kopfschüttelnd und nahm seine Hand.

Ein Schauer lief über seinen Rücken, als sie ihn berührte und
insgeheim hoffte er, daß es nun endlich passieren würde, daß er sie
zu ersten Mal küssen durfte und er näherte sich ihr zögernd. Sie
war seine absolute Traumfrau. Schon als er sie zum ersten Mal
gesehen hatte, hatte es bei ihm gefunkt. Daß ausgerechnet sie mit
ihm zusammen sein wollte, konnte er immer noch nicht richtig
glauben. Er hatte schon immer Probleme mit Frauen gehabt, solange
er zurück denken konnte, hatte er nie diejenige bekommen, mit der
er wirklich glücklich werden wollte.

Am anderen Ende der Gasse trat ein Mann aus dem Schatten einer
Straßenlaterne und kam langsam und fast unbemerkt auf sie zu. Doch
Scully registrierte die Bewegung sofort und während Minetts Lippen
die ihren berührten, erkannte sie aus den Augenwinkeln die Umrisse
des Mannes. Es war nicht hell genug, um ihn ganz zu sehen - doch
das, was sie sah, war genug für Scullys geschulte Augen um sie
wissen zu lassen, daß irgend etwas nicht stimmte.

Er verschränkte seine Arme hinter dem Rücken und schlenderte
weiter auf sie zu. Sein dunkler, billiger und viel zu großer Mantel
wurde durch den leichten Wind und den Schwung seiner Schritte immer
wieder in die Höhe gehoben und an seinen wankenden Schritten konnte
Scully erkennen, daß der Mann wohl betrunken war.

Plötzlich blieb er mitten in der Gasse stehen und steckte die
Hände in die Taschen. Erneut stand er im Schatten und Scully konnte
sein Tun nicht mehr verfolgen.

Im selben Moment umfaßten Minetts Hände ihre Hüften und zogen
sie mit einem Ruck näher an sich heran. Er hatte sie die ganze Zeit
über geküßt und nichts von den Geschehnissen um sich herum
bemerkt.

Einerseits fühlte Scully sich in seinen Armen sicher,
andererseits fühlte sie sich wie das abendliche
Unterhaltungsprogramm für den betrunkenen Kerl, dessen Blicke sie
nahezu auf ihrer Haut spürte.

Sie beendete schließlich ihren ersten richtigen Kuß seit zwei
Jahren, um sich endgültig aus allen Programmheften zu
streichen.

"Laß uns gehen!" sagte sie und hakte sich bei Minette ein, der
den Mann immer noch nicht bemerkt hatte. Er blickte über seine
Schulter hinweg um zu sehen, was Scully derart beunruhigt
hatte.

"Hast du ein Problem damit? Ich jedenfalls nicht!" rief er, als
er den Mann entdeckt hatte und er machte Anstalten stehen zu
bleiben.

"Bitte nicht jetzt, Ethan. Tu mir den Gefallen und komm!"
drängte Scully ihn. Sie hatte an diesem Abend wirklich keine Lust
mehr auf Auseinandersetzungen und besonders nicht mit irgendwelchen
herumstreunenden Spannern.

"Was für ein hübsches Paar!" rief der Mann. "Junge, junge, da
können sie aber stolz sein, daß sie so einen bezaubernden Fang
gemacht haben, mein Herr." Trotz Scullys Vermutung, daß der Mann
betrunken sei, war seine Stimme fest und er schien hundertprozentig
bei der Sache zu sein.

Auch als Minette und Scully keine Anstalten machten stehen zu
bleiben, versuchte er es weiter. "Warum wollt ihr denn schon gehen.
Ich beiße doch nicht!" Der Mann verfiel in schallendes
Gelächter.

Scully fühlte sich verdammt unwohl bei der Sache. Sie hatten
noch etwa zehn Meter vor sich, bis sie das Ende der Gasse erreicht
hatten. Sie wußte genau, daß man diese Art von Typen auf keinen
Fall unterschätzen durfte und außerdem sagte ihr schlagartig ihr
Gefühl, daß mit diesem Mann irgend etwas nicht stimmte.

"Wie gefällt euch denn das hier?" meldete sich der Mann erneut.
Dieses Mal konnte Scully einen merkwürdigen Unterton aus seinen
Worten heraushören und dann folgte ein mechanisches Klicken. Es gab
niemanden auf der Welt, dem dieses Geräusch vertrauter war, als
Special Agentin Dana Scully. Sie kannte es ganz genau und sie wußte
auch, was sie zu tun hatte, wenn ihr Gegenüber seine Waffe
entsicherte. Sie blieb stehen. Minette tat es ihr gleich, denn auch
er hatte das Geräusch sofort erkannt.

"Sehr gute Reaktion, Kleines. Und jetzt nehmt die Hände hoch und
dreht euch ganz langsam zu mir um! "

Scully folgte seinen Anweisungen und sie hielt den Atem an, als
sie die Pistole entdeckte, die der Mann ruhig in der Hand hielt und
geradewegs auf sie gerichtet hatte.

"Was wollen sie?" fragte Minette, der es Scully erneut gleich
getan hatte. Sie beide wußten, daß sie auf keinen Fall zu viel
riskieren durften. Schließlich standen sie einem Mann gegenüber,
der mit einer der modernsten Waffen bewaffnet war.

"Legen sie sich auf den Boden, mein Herr!" Der Mann zielte mit
seiner Waffe nun auf Minette. Doch dieser hatte genug. Er hatte
eine Dienstmarke in der Tasche, die ihn als ausgebildeten
FBI-Agenten auswies und er lies sich in einer Seitengasse von
Annapolis von einem Besoffenen fertigmachen. "Wir sind
Bundesagenten und wenn sie meinen, sie...."

"Das weiß ich, mein Herr. Oder sollte ich besser sagen, Mr.
Minette?"

Minette sah Scully erschrocken an und sie erwiderte den Blick.
Woher, zum Teufel, kannte dieser Mann seinen Namen?

"Wissen sie, sie ermitteln in die falsche Richtung." fuhr der
Mann fort, während er sich lässig gegen die Wand lehnte, die Waffe
jedoch immer noch starr auf Minette gerichtet.

"Wenn ich mir das recht überlege, dann machen sie überhaupt
einen Fehler. Und wissen sie auch, was das ist, Mr. Minette?"

Minette starrte ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

"Ihr Fehler ist ihre Ermittlung." Der Mann machte eine Pause und
wartete auf Minetts Reaktion - doch dieser rührte sich nicht.

"Ich gebe ihnen einen Tip, Minette. Sie brauchen keine
Ermittlungen um ihn zu finden, denn er wird sie finden!"

"Wovon reden sie, verdammt noch mal? Und wer ist 'er'?" schrie
Minette.

"Sehen sie, das ist die falsche Einstellung. Um sicher zu sein,
muß ihre Frage 'Wo ist er?' lauten, Minette." Der Mann sprach mit
einem fast unerträglich ironischen Unterton, es hörte sich beinahe
kindlich an.

Scully lauschte seinen Worten, als ob aus ihnen eine
verschlüsselte Botschaft zu lesen wäre. Für sie klang das alles
zutiefst unlogisch. Dieser Mann widersprach sich selbst. Für sie
gab es zwei Möglichkeiten. Entweder war ihr Gegenüber - milde
ausgedrückt - einfach nur auf den Kopf gefallen, oder aber verdammt
intelligent.

"So, jetzt aber Schluß mit den Tips, Minette. Schließlich sind
sie ja ein gewitzter FBI-Agent." Seine Stimme spannte sich und er
wurde energisch. "Und deshalb sind sie auch so klug sich
hinzulegen, wenn ich das sage!"

Während Minette damit beschäftigt war, all die Dinge, die der
Mann von sich gegeben hatte, zu verknüpfen, ging er langsam zu
Boden. Er hatte nicht viel Ahnung von Psychologie, und das war es
wohl, was man hierbei besonders brauchte.

Scully ging ebenfalls in die Knie um sich hinzulegen, doch da
stürzte der Mann plötzlich auf sie zu.

"Nein, nein. Eine Lady legt sich doch nicht auf den dreckigen
Boden einer Seitengasse." er verlangsamte seine Schritte, und kam
ihr so nahe, daß sie seinen feuchten Atem im Gesicht spürte. "Wer
das von einer Frau verlangt," er streichelte ihr über die Wange,
"und vor allem von so einer Schönheit wie sie es sind, der ist kein
Mann."

Scullys Herz schlug ihr bis zum Hals. Der Mann kam ihr noch
näher und sie drehte schließlich blitzartig den Kopf zur Seite, um
seinem widerlichen Anblick zu entgehen. Sein Gesicht war von
Bartstoppeln übersät und sein schwarzes Haar war fettig. Scully
konnte ihm nicht länger in die Augen sehen.

Doch der Mann ergriff mit einer Hand ihr Kinn und drehte ihren
Kopf zu sich herum. In der anderen Hand hatte er die Waffe und
hielt damit Minette in Schach, der immer noch regungslos auf dem
Boden lag und sich immer wieder schwor, den Kerl fertig zu machen,
der Scully derart erniedrigte.

Plötzlich umfaßte der Mann Scullys Hüfte und zog sie an sich.
Sein Kopf schoß hervor und er preßte seine dreckigen Lippen auf
Scullys. Die Wucht, mit der er hervorgeschossen war, riß Scully ein
wenig nach hinten. Doch sofort hatte sie wieder festen Stand und
trat ihrem Angreifer mit voller Wucht gegen das Schienbein.

Dieser schrie auf und schleuderte Scully mit voller Kraft von
sich weg auf den Boden.

Für kurze Zeit blieb sie regungslos am Boden liegen. Sie war mit
dem Kopf hart auf den Beton aufgeschlagen. Der Aufprall hatte ihr
die Luft aus den Lungen gepreßt und sie kämpfte verzweifelt darum,
wieder frei atmen zu können. Der Geschmack von Blut erfüllte ihren
Mund, während ein stechender Schmerz durch ihren Leib jagte. Nach
Luft ringend hob sie den Kopf und erblickte Minette, der etwa fünf
Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag. Für ihn waren es quälende
Strapazen, mit ansehen zu müssen, wie dieser Bastard Scully
mißhandelte. "Dana, ist alles in Ordnung?" rief er. Doch da spürte
er den Fuß des Mannes auf seinem Kopf, der in gewaltsam wieder nach
unten drückte. Dann plazierte er den Fuß auf Minetts Rücken, um
sicher zu gehen, daß dieser sich nicht bewegen konnte. Die Mündung
seiner Automatik war nun auf Scully gerichtet, die sich mühsam und
an der Wand abstützend aufrichtete. Der stechende Schmerz in ihrem
Körper trieb ihr Tränen in die Augen, doch sie durfte jetzt nicht
aufgeben.

Sie würde ohne Waffe gegen diesen Mann nichts ausrichten können.
Aber sie war sich sicher, daß dieser Kerl nicht auf sie schießen
würde, dabei vertraute sie ganz auf ihre eigene Erfahrung. Dazu war
sie ja FBI-Agentin. Und deshalb zwang sie sich selbst zum
Durchhalten.

"Bleib ja da stehen und keine Bewegung du dämliches, undankbares
Biest!" zischte der Mann.

"Was wollen sie von uns?" fragte Scully mit so ruhiger und
bestimmter Stimme, wie sie nur konnte.

"Halt die Klappe!" schrie der Mann.

Vielleicht konnte sie ihn irgendwie dazu bringen aufzugeben.
Dieser Kerl war zwar psychisch stark, und sie konnte ihn auch nicht
gut genug einschätzen, um ihm selbst das Handwerk zu legen, doch je
länger sie durchhielt, desto größer war ihre Chance, daß der Mann
bald aufgab oder das wenigstens Hilfe kam.

Scully ging einen Schritt auf ihn zu und blickte ihm ins
Gesicht, als wollte sie ihn mit ihrem steinharten Blick
durchbohren.

Seine Augen zuckten nervös hin und her und die 9 Millimeter -
Magnum hielt er mit verkrampften Fingern fest. Sein Körper war
verspannt und Schweiß lief ihm von der Stirn. Kein Zweifel, der
Mann war ein Psychopath. Doch er schien auch sehr intelligent zu
sein, das erschwerte die Sache erheblich. Eigentlich war dies auch
absolut nicht Scullys Spezialgebiet, aber ihr Partner beim FBI -
Fox Mulder - hatte Psychologie studiert und sie hatte in dieser
Hinsicht viel von ihm gelernt. Wenn alles glatt lief, würde dieser
Mann noch heute Nacht durch Gitterstäbe blicken. Allerdings fühlte
sie sich in ihrem langen Abendkleid und den hohen Schuhen nicht
ganz wohl. Obwohl die Schuhe ihr bei ihrem Tritt gegen sein
Schienbein großen Beistand geleistet hatten.

"Was wollen sie von uns?" fragte sie noch einmal. Ihre Stimme
blieb fest und lies keinen Einblick in ihre Gefühle.

Minette lag immer noch auf dem Boden. Das war das erste Mal, daß
er Scully im Einsatz sah und er war beeindruckt, wie gut sie das
machte. Sie konnte ein Vorbild für alle werdenden FBI-Agenten sein.
Aber trotzdem machte er sich Sorgen. Große Sorgen sogar. Sie war
nicht bewaffnet oder gesichert und stellte sich einfach so einem
bewaffneten Mann gegenüber.

Der Mann wurde immer nervöser und seine Stimme begann zu
zittern.

"Ich sagte Klappe halten, verdammt!" schrie er und schob sich
ein Stück an der Wand entlang. "Ich mache dich platt!"

Scully ging immer weiter auf ihn zu. "Du würdest doch nicht auf
mich schießen, das traust du dich nicht. Vergiß nicht, ich bin eine
Lady und du ein Gentleman, daß hast du doch gerade noch selber
gesagt." sagte sie.

"Oh doch, das würde ich. Und jetzt bleib stehen!" schrie er.

Scully ging weiter. Sie hatte die Oberhand und das war ein
verdammt gutes Gefühl. Adrenalin schoß durch ihre Adern und lies
sie die stechenden Schmerzen in ihrem Körper vergessen.

"Du würdest mich doch gar nicht treffen." sagte sie in einem
schon fast gespenstischen Ton. Die Augen des Mannes fixierten
Scully. Er umfaßte seine Pistole zusätzlich mit der zweiten Hand
und es zuckte um seine Mundwinkel herum.

"Schau dir deine Hände an, du bist viel zu unruhig. So wirst du
bestimmt nicht treffen."

Sie wunderte sich über sich selbst. So etwas hatte sie noch nie
gesagt, sie hatte sich jemandem gegenüber noch nie so überheblich
verhalten.

"Paß mal auf, Kleine. Ich habe ein volles Magazin und mindestens
eine von diesen Kugeln wird dich durchbohren, wenn du nicht sofort
stehen bleibst und deine widerliche Klappe hältst." Dann wandte er
sich an Minette. "Hey Minette, an deiner Stelle würde ich ihr
sagen, daß sie tun soll, was ich sage, sonst findet er sie
zuerst."

Minette starrte ihn an. Schon wieder dieses 'er'. Was zum
Teufel... Unzählig viele Gedanken schossen durch seinen Kopf und
plötzlich verstand er. Er war es. Er war sein unlösbar zu sein
scheinender Fall, indem er nicht weiter wußte. Deshalb kannte der
Mann seinen Namen. Er hatte ihn beobachtet, sich über ihn lustig
gemacht. Und nun bedrohte er Scully. Er sah die Bilder der
zerstückelten Frauen vor den Augen, die dem Mann über sich zum
Opfer gefallen waren, und mit panischem Blick sah er zu Scully
herüber. Sie stand da, in ihrem langen, schwarzen Abendkleid, das
von ihrem Sturz einige Schäden abbekommen hatte. Schweißperlen
liefen über ihre Stirn und einige Strähnen des rotbraunen Haares
hingen in ihrem Gesicht. Mit Schrecken sah Minette das Blut, das
ihr an Mund und Kinn klebte. Doch trotz all dem strahlte für
Minette die Schönheit aus ihr heraus, als ob sie die Sonne in der
Brust trug. Die Sonne, die er zum Überleben brauchte.

Plötzlich lösten sich Schüsse und sie zuckte zusammen. Der Mann
hatte in die Luft gefeuert. Ihr Blick viel über ihre Schulter nach
hinten und sie sah die Stelle an der Wand, an der eine der Kugeln
abgeprallt war. Diese Stelle befand sich etwa 15 Zentimeter
seitlich von ihr entfernt.

Sie drehte den Kopf wieder nach vorne und ging weiter auf ihn
zu. Doch der Mann kniff die Augen zusammen und grinste sie an.

Minetts Herz raste. Am liebsten wäre er jetzt aufgesprungen und
hätte sie schützend in die Arme genommen.

"Ich zähle jetzt bis drei und wenn du dann nicht stehen bleibst
und dich hinlegst, knalle ich dich ab!" rief der Mann und betonte
dabei jedes Wort.

"Ach ja?" fragte Scully.

Minette erschrak. Gerade noch war ihre Stimme so überheblich
gewesen, daß er gedacht hatte, es wäre eine andere Frau gewesen,
doch jetzt klang sie plötzlich verdammt hilflos. Diese Veränderung
war gefährlich, denn sie machte Scully schwächer, aber ihren Gegner
dafür um so stärker. Aus der Erfahrung des FBI-Agenten wußte
Minette, daß man in solch einer Situation die Schwäche des Gegners
fast sehen konnte. Doch Scully mußte das ebenfalls wissen und auch,
daß sie damit ein großes Risiko einging. Es sei denn, sie hatte
wirklich Probleme.

Scully schluckte schwer. Plötzlich registrierte sie den Schmerz
in ihrem Körper wieder und er brachte sie um den Verstand. Das
viele Blut, daß sie bereits geschluckt hatte, lies ihren Magen sich
zusammenziehen. Das Blatt hatte sich gewendet. Der Mann war noch
stärker, als sie bereits erwartet hatte, und sie noch schwächer.
Vielleicht hatte sie sich wirklich zu viel zugemutet. Sie war nicht
bewaffnet und sie hatte auch keine schußsichere Weste; sie war
diesem Mann schutzlos ausgeliefert. Sie hatte die Situation maßlos
überschätzt.

Scully blickte Minette an, der noch immer am Boden lag.
Angstschweiß stand auf seiner Stirn und sie konnte ihm die Bitte,
doch endlich nachzugeben, förmlich von den Augen ablesen. Und sie
wußte, daß er recht hatte. Sie hatte sich unnützer Gefahr
ausgesetzt.

Plötzlich kam sie sich diesem Killer gegenüber verdammt klein
vor. Angst schoß in ihr hoch. Sie hätte alles dafür gegeben, wenn
Mulder jetzt bei ihr gewesen wäre. Er hätte ihr helfen können. Sie
waren ein unschlagbares Team, was die Arbeit beim FBI anging. Sie
vertraute ihm mit ihrem Leben, dem Leben, das sie jetzt in diesem
Moment aufs Spiel setzte. In der Zentrale gab es Leute, die ihnen
eine Affäre nachsagten: Spooky-Man und Spooky-Woman. Als ob ein
männlicher Agent mit seiner weiblichen Partnerin sofort ins Bett
steigen würde. Das war doch lächerlich. Sie könnte Mulder niemals
lieben. Dazu waren sie viel zu verschieden.

"Eins..."

Scully erschrak. Der Kerl machte Ernst. Aber was war nur mit ihr
los? Sie konnte keinen Schritt mehr tun, sie war wie gelähmt, ihr
Körper verkrampfte sich und ihre Kehle schnürte sich zu. Warum tat
sie nichts, sagte nichts und gab nicht einfach auf? Sie wollte es
doch.

"Zwei..."

Minette hielt es nicht mehr aus. "Dana verdammt, tu es! Leg dich
hin!"

Scully starrte ihn an. Wo zu Teufel steckte Mulder?

"Drei!"

Zwei Schüsse zerrissen die nächtliche Stille und kurz darauf
brach Scully zusammen. Für Minette war es, als ob eine Bombe
explodieren würde, obwohl ein Experte dabei war, sie zu
entschärfen. Das durfte nicht passiert sein. "Nein!" schrie er,
sprang auf und lief los. Der Mann stand mit immer noch
ausgestreckter Waffe da, und als sich Minette vor ihm aufrichtete
zog er den Abzug erneut durch. Immer und immer wieder feuerte er
auf Minette, der einfach nur drauflos lief. Rechts und links neben
ihm prallten die Kugeln vom Beton ab und Minette hatte das Gefühl
nicht von der Stelle zu kommen. Er konnte nicht einmal mehr denken,
lief einfach drauf los, Scully entgegen.

Plötzlich stoppten der Lärm und der Kugelregen und es war nur
noch das mechanische Klicken eines leeren Magazins zu hören.

Minette kniete neben Scully. Sie lag in einem See aus Blut und
er sah, daß sie zwei mal getroffen worden war: in den Oberkörper
und am Kopf. Hinter sich hörte Minette, wie der Mann die Waffe
fallen lies und anfing zu lachen.

Scully preßte ihre Hand auf die Schußwunde unter ihrer Brust und
sah Minette mit mühevoll geöffneten Augen an. Der Ausdruck, der in
ihnen lag, lies ihn schaudern.

"Mulder," flüsterte sie um Luft ringend. Minette beugte sich
weiter zu ihr hinab um besser verstehen zu können, was sie sagte.
Keuchend und unter Tränen kämpfte Scully darum, bei Bewußtsein zu
bleiben. "Ich brauche ihre Hilfe." Doch dagegen kam sie nicht an,
sie war zu schwach.

Als Minette in weiter Ferne das Heulen der Krankenwagensirenen
hörte, erhob er sich. Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken, wer
den Notarzt informiert haben könnte.

"Du Schwein!" rief er. "Du verdammtes Schwein!" schrie er dem
immer noch lachenden Mann entgegen. Er wollte hin rennen und diesen
Kerl verprügeln, doch plötzlich hielt ihn jemand am Arm und
gleichzeitig rannten drei Polizisten an ihm vorbei und nahmen den
Mann fest.

Minette drehte sich um. Auch der Mann, der ihn festhielt, war
ein Polizist. Er und sein Kollege waren durch die Schüsse
aufmerksam geworden und hatten vorsichtshalber einen Krankenwagen
in Bereitschaft gerufen, der in diesem Moment eintraf. Der Mann,
der Scully angeschossen hatte, wehrte sich gegen die Beamten noch
nicht einmal. Im Gegenteil, er lachte weiter und lies sich
abführen. Es war, als ob er einfach nur seine Rache an ihm hatte
ausüben wollen. Oder ihm beweisen, daß er der Stärkere war. Er
hatte ihn nicht getötet, nicht seinen größten Feind bei Seite
geschafft, nicht aus einem Mann einen Kreuzzug werden lassen. Nein.
Er hatte ihm das nehmen wollen, was er am meisten brauchte.

Minette wandte sich zu Scully um. Doch sie war schon von
Sanitätern umgeben.

"Sie atmet nicht mehr. Kein Puls!" schrie einer der Männer.
"Verdammt macht schnell, wir verlieren sie!"

Etwa 12 Stunden später saß Minette in Scullys Zimmer auf der
Intensivstation des General Hospitals.

Der Arzt hatte gesagt, daß die Kugel nur knapp die Milz
gestreift hatte, sie hatte Glück gehabt. Doch die andere Kugel
hatte das Gehirn verletzt, eine Gehirnblutung verursacht und nun,
nun lag sie im Koma.

Minette hatte sofort das FBI über den Vorfall informiert,
nachdem er im Krankenhaus eingetroffen war. Das war Vorschrift. Er
hatte auch überlegt, ob er Fox Mulder benachrichtigen sollte, doch
diesen Gedanken hatte er sofort wieder verworfen. Darum würden sich
seine Vorgesetzten schon selbst kümmern.

Minette hatte nicht vergessen, was Scully gesagt hatte, kurz
bevor sie das Bewußtsein verlor.

Er hatte über die Sache nicht weiter nachgedacht, aber als er
während Scullys Operation auf dem Gang gesessen hatte, war ihm der
Satz noch einmal in den Sinn gekommen. Er konnte nicht sagen, daß
er ihn beunruhigte, doch trotzdem störte ihn etwas daran.

Nun saß Minette an Scullys Bett und hielt ihre Hand, in der
Hoffnung, daß sie wieder aufwachen würde. Doch der Arzt hatte die
Umstände deutlich genug erklärt. Wenn sie aufwachen würde, dann
bräuchte sie mehr Glück, als ein Mensch haben kann, um nicht in
irgend einer Weise gelähmt zu sein. Minette konnte das alles
einfach nicht glauben. Vor ein paar Stunden waren sie noch im
Theater gewesen, sie hatten diskutiert und er hatte sie zum ersten
Mal geküßt. Und nun lag sie da und...

Er atmete tief ein und verfluchte sich selbst.

Wenn er nicht tatenlos auf dem Boden verharrt wäre, sondern
etwas gegen diesen Mann getan hätte, Scully nicht damit allein
gelassen hätte, dann läge sie jetzt mit Sicherheit nicht hier. Es
war seine Schuld, allein seine Schuld. Außerdem war der Mann sein
Fall gewesen. Wieder etwas, wogegen er nichts, aber auch gar nichts
unternommen hatte. Hätte sein verdammtes, von Krebs zerfressenes
Gehirn schneller gearbeitet, wäre dieser Kerl noch vor diesem Abend
im Knast gelandet.

Er blickte auf Scullys Körper herab. Warum passierte dies alles?
Warum gerade jetzt?


Kapitel 2

Fox Mulder saß in seinem gemieteten Cabrio und fuhr auf der S1
Richtung San Francisco. Es war herrlich. Bis zu seinem letzten
Urlaub konnte er schon gar nicht mehr zurückdenken. Als FBI-Agent
genoß man diesen Luxus recht selten. Zwar befand er sich in seinem
Job recht häufig außerhalb seiner Residenzstadt Alexandria,
Virginia, doch an Urlaub war dabei nicht zu denken.

Der Himmel war wolkenlos und es war heiß. Der Fahrtwind fuhr
Mulder durch sein dunkelbraunes Haar und aus dem auf Radio dröhnte
laute RAP-Musik. Mulder tippte mit seinen Fingern im Takt gegen das
heiße Gummi des Lenkrads und übte im Rückspiegel einen
verführerischen Blick. Er hatte sich fest vorgenommen, endlich mal
wieder eine nette Frau auf zu reißen. Seine letzte Affäre lag schon
mindestens so lange zurück, wie sein letzter Urlaub.

Er grinste bei dem Gedanken an die hübschen Frauen in San
Franciscos Discotheken, beugte sich vor und erhöhte die Lautstärke
des Radios.

Aus irgendeinem Grund, mußte er dabei an seine Partnerin Dana
Scully denken. Sie hätte ihm schon längst wieder auf die Finger
gehauen und ihm einen Vortrag über das empfindliche Gehör des
Menschen gehalten. Er fragte sich, warum er das jetzt irgendwie
vermißte. Er schaute das Radio an und stellte es wieder leiser.
"Reine Gewohnheit", sagte er zu sich selbst.

Plötzlich vernahm er einen leisen Piepton und starrte auf sein
Mobiltelefon, das auf dem Beifahrersitz lag. Wieder das Piepen.
Mulder betete, daß es nur der Warnton dieses klugen Gerätes war,
der ihm mitteilte, daß sein Akku leer war. Oder das Scully recht
hatte und sein überlastetes Gehör sich jetzt für die laute Musik
rächte, ein unangenehmes Geräusch produzierend.

Wenn dieses Telefon wirklich klingelte, dann konnte es nur eine
unangenehme Nachricht sein, so daß sein Urlaub wieder mal gegessen
wäre. Das Problem war nämlich, daß man die Nummer seines Handys nur
in der FBI-Zentrale kannte. Es sei denn es war Scully, die wissen
wollte wie es ihm ging und wo er war, weil sie den Kontakt zu ihm
vermißte, den sie regelmäßig brauchte. Auch wenn sie es nicht
zugab, war er überzeugt davon, daß es so war.

Er grinste, griff nach dem Telefon und nahm ab. Erwartungsvoll
lauschte er in den Hörer hinein und wartete auf das
unverwechselbare "Mulder, ich bin's".

"Mulder?" Er erschrak. Das war keinesfalls Scullys Stimme.

Er hatte es geahnt. Natürlich, wer sollte ihn schon im Urlaub
anderes anrufen als sein Vorgesetzter Skinner.

"Ja, Sir," fragte Mulder mit einer Mischung aus Ärger und
Gespanntheit, "was gibt's?"

"Es tut mir leid, daß ich einfach so in ihren wohlverdienten
Urlaub hereinplatze, aber ich hielt es für besser, sie von den
Geschehnissen in Kenntnis zu setzen."

Mulder zog die Augenbrauen hoch. Was sollte das denn jetzt? Das
war doch schon regelrecht ein Befehl zurück nach Washington zu
kommen. Er lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Er
hielt sich selbst für einen einigermaßen vernünftigen Bürger der
Vereinigten Staaten und zog es deshalb vor, nicht während des
Autofahrens zu telefonieren. Jedenfalls war das meistens so...wenn
er privat unterwegs war. "Worum geht's in dem Fall?" fragte Mulder
sarkastisch.

Am anderen Ende der Leitung räusperte sich Skinner. "Es ist kein
Fall, Mulder, und es bleibt ihnen auch selbst überlassen, ob sie
nach Washington kommen, oder nicht."

"Was ist denn überhaupt los? "fragte Mulder ungeduldig. Wenn er
nicht zurück kommen mußte, dann hatte er jetzt wirklich besseres zu
tun, als am Straßenrand zu stehen und mit seinem Vorgesetzten zu
telefonieren.

"Mulder," Skinner zögerte, "Agent Scully hatte einen
Unfall."

Für Mulder war diese Nachricht wie ein Schlag vor den Kopf.
"Bitte was!"

"Sie und einer unserer Agenten sind gestern abend von einem von
uns gesuchten Schwerverbrecher angegriffen worden. Agent Scully
wurde schwer verletzt. Sie liegt auf der Intensivstation
und..."

"Ich komme." unterbrach Mulder ihn und beendete die Verbindung.
Dann startete er den Motor, drehte den Wagen, der mit quietschenden
Reifen gerade noch die Kurve schaffte, und raste mit
Höchstgeschwindigkeit die Straße in Richtung LA zurück.

Seine Gedanken hielten die ganze Zeit über an Scully fest und an
dem Satz "Sie und einer unserer Agenten".


Kapitel 3

Minetts Schritte hallten auf dem mit Marmor gefliesten Boden,
als er die Eingangshalle des General Hospitals betrat.

Es war klar. Wann immer er nicht anwesend war, geschahen die
wichtigsten Dinge. Ununterbrochene 48 Stunden hatte er bereits in
diesem Krankenhaus verbracht, auch wenn es dem Personal nicht
paßte. Er hatte sich einfach nur die Beine vertreten, frische luft
schnappen und einen Kaffee trinken wollen und schon... Er war ein
absoluter Versager.

Scully hatte knapp zwei Tage im Koma gelegen und gerade zu dem
Zeitpunkt, an dem er nicht da gewesen war, passierte das. Er hätte
sich ohrfeigen können.

Allen ihm sich in den Weg stellenden Hindernissen, die meist
Patienten in Rollstühlen betrafen, geschickt ausweichend, rannte er
den Flur Richtung Intensivstation hinunter. Wie oft er das
Schwesternzimmer mit den zwei großen Glasscheiben nun schon
passiert hatte, wußte er nicht und es war ihm auch egal.

Er konnte das ganze Krankenpersonal nicht ausstehen. Das konnte
auch nicht der Besucher-Pass, den in großen Buchstaben das Wort
'VISITOR' zierte, entschädigen, der ihm ohne große Diskussionen mit
den Ärzten und Krankenschwestern, den Zutritt zur Intensivstation
gewährte. Ohne diesen Paß währe ihm der ganztägige Zutritt nicht
gestattet und das hätte ihm gerade noch gefehlt.

Er wechselte den Gang und öffnete eine große, doppelt gesicherte
Glastür, mit der Aufschrift 'Intensivstation - Zutritt für
Unbefugte verboten'. Kaum hatte er die Tür durchschritten, kam ihm
auch schon ein in grüner Schutzkleidung gekleideter Arzt entgegen
gestürmt. Doch dann verlangsamte dieser seine Schritte. "Ach Mr.
Minette, sie sind das. Ich dachte schon, es wäre wieder mal jemand,
der keine Schilder lesen kann." witzelte er.

Minette schenkte ihm im Vorbeigehen ein gequältes Lächeln und
ging ohne stehenzubleiben weiter. "Wie geht es ihr?" fragte er,
ohne den Arzt anzusehen.

"Ihr Zustand ist....phantastisch. Ich kann es nicht anders
sagen." informierte ihn der Arzt. "Sie erwachte urplötzlich aus dem
Koma in einem erstklassigen Gesundheitszustand. Und das alles nach
diesen schweren Verletzungen. Ich kann mir das nicht erklären."

Sie hatten Scullys Zimmer erreicht und Minette blickte durch die
Glasscheibe hinein. Sie lag in ihrem Bett, genauso wie sie es noch
vor zwei Tagen getan hatte. Doch all die Geräte und Maschinen, die
aus ihr einen schrecklichen Anblick gemacht hatten, waren
verschwunden. Kein Elektrokardiograph, keine Beatmungsmaschine. Nur
ein Tropf, der Scullys Körper mit den während des Komas verlorenen
Nährstoffen versorgte.

"Hi Minette!" ertönte eine Stimme und Minette fuhr zusammen. Es
war Mulder, der mit einem Becher in der Hand um die Ecke bog und
auf ihn zu steuerte. Natürlich war ihm Mulder bekannt und er hatte
ihn auch schon oft gesehen. Doch er hatte noch nie mit ihm
gesprochen. Entsprechend komisch kam es ihm vor, daß Mulder ihn
ohne zu zögern ansprach, als wären sie altbekannte Kollegen.

Er war davon überzeugt, daß Mulder sich gründlich über ihn
informiert hatte, über die Person, die seine Kollegin in diese
Situation gebracht hatte. Und er konnte die Feindseligkeit ihm
gegenüber förmlich sehen, er strahlte sie aus wie ein Heizofen die
Wärme.

Er streckte ihm die freie Hand entgegen und Minette schüttelte
sie. Mit einem Ruck drehte Mulder sich um, sah durch die Scheibe zu
Scully hinein und nahm einen Schluck von seinem Kaffee.

Er mußte sich stark zusammenreißen um Minette nicht zu fragen,
wo er sich aufgehalten hatte, als Scully erwacht war. Irgendwie
verspürte er eine fast natürliche, persönliche Abneigung gegen
diesen Mann. Auch wenn er ihn noch nicht kannte. Und er bemühte
sich auch nicht dies zu überspielen.

Sie standen schweigend neben einander und sahen Scully an, die
von einer Schwester betreut wurde und sie noch nicht bemerkt hatte.
Mulder wußte nicht, worüber er mit Minette reden sollte. Er hatte
ihm nichts zu sagen.

Auch Minette verspürte nicht die geringste Lust mit seinem
Kollegen zu reden. Außerdem war Mulder ja derjenige gewesen, der
bei ihr gewesen war. Also war er wohl der einzige, der hier ein
vernünftiges Gespräch beginnen konnte.

Plötzlich drehte Scully den Kopf und schaute zu ihnen herüber.
Zum ersten Mal konnte Minette ihre Augen sehen. Sie sah ein wenig
geschwächt aus, doch ihr Anblick lies niemanden vermuten, daß diese
Frau vor kurzem aus einem zweitägigen Koma erwacht war.

Scully lächelte und hob die Hand. Mit gemischten Gefühlen
verfolgte Minette, wie Mulder die Geste erwiderte. Das Schlimmste
jedoch war, daß Scully ihn gar nicht zu bemerken schien. Und das
war es, was in Minette ein beunruhigendes Gefühl hervorrief. Ein
verdammt beunruhigendes Gefühl.


Kapitel 4

Scully war eine Art medizinisches Wunder. Trotz der schweren
Gehirnverletzung hatte sie sich in kürzester Zeit beeindruckend gut
erholt und das Bewundernswerteste war: Sie hatte keine
bemerkenswerten körperlichen Schäden davongetragen und war in
einer, den Umständen entsprechenden, phantastischen physischen
Verfassung. Ihr Körper war voll funktionsfähig und schon bald
konnte sie sogar wieder aufstehen.

Doch Minette war geschockt. Die Frau, die er über alles liebte
und mit der er glücklich gewesen war, kannte ihn nicht mehr. Für
sie war er ein fremder Mann. Aber das, was ihn am meisten
frustrierte, war, daß sie sich dafür um so besser an Mulder
erinnerte.

Minette stand am Fenster und sah hinaus. Hinter ihm saß Mulder
an Scullys Bett und redete mit ihr. Sie schien abwesend zu sein,
wenn er selbst mit ihr redete, aber das kam wohl daher, daß sie
sich noch nicht an ihn erinnerte. Wenn er genau darüber nachdachte,
konnte er das eigentlich auch verstehen, denn wenn er sich in ihrer
Lage befände, würde er genauso reagieren. Sie würde sich an ihn
erinnern, sie brauchte halt einfach nur Zeit. Aber warum erinnerte
sie sich verdammt noch mal an Mulder. Das verstand er wiederum
überhaupt nicht.

Da hörte er plötzlich ihr Lachen. Sie war vor einem Tag aus dem
Koma erwacht und das war das erste Mal, daß sie wieder lachte. Und
natürlich war Mulder der Grund dafür. Mulder war sowieso für alles
der Grund. Er schien sie regelrecht zu heilen. Das merkwürdige an
der Sache war allerdings, daß die beiden eigentlich eine auf
Respekt ruhende, fast distanzierte Beziehung führten. Das hatte
Scully ihm selbst gesagt. Wie konnte dieses Verhältnis plötzlich so
innig werden? Scully war irgendwie verändert, wenn Mulder bei ihr
war und dies war nicht einfach für ihn. Ganz und gar nicht einfach.
Schwierige Lagen meisterte er normalerweise ziemlich leicht. Nichts
konnte ihn so schnell aus der Ruhe bringen. Doch langsam wurde er
ungeduldig.

Noch einmal ermahnte er sich selbst, geduldig zu sein. Sie würde
bald wieder zu hause sein und er hatte sich vorgenommen, so viel
wie möglich mit ihr zu unternehmen. Irgend etwas mußte er doch tun
können, um ihr Gedächtnis zurück zu holen. Seit ihrem Aufwachen
drehten sich seine Gedanken nur noch um diese Sache. Es machte ihn
wahnsinnig.

"Ethan, würden Sie uns bitte allein lassen." bat Scully
plötzlich. Minette drehte sich ruckartig um und starrte sie an. Das
traf ihn wie ein Schlag. Der Tonfall, das Siezen, die eigentliche
Bitte. Sie wollte mit Mulder allein sein und schickte ihn aus dem
Zimmer. Er hatte sich die ganze Zeit über wie das fünfte Rad am
Wagen gefühlt, doch dies war eindeutig.

"Ja natürlich." sagte er schnell und verließ ohne ein weiteres
Wort den Raum.

Draußen setzte er sich auf einen Stuhl und stützte die Ellbogen
auf die Knie. Wenn dieser Kerl seine Beziehung mit Scully kaputt
machte, würde er... . Er mußte erst einmal einen klaren Gedanken
fassen.

"Mulder, wer ist dieser Mann überhaupt?" fragte Scully
schließlich, als Minette die Tür geschlossen hatte. "Er kommt mir
bekannt vor, aber ich kann ihn irgendwie nicht einordnen."

Mulder sah sie überrascht an. Sie hatte sich, seit dem sie
erwacht war, ihm gegenüber nie über Minette geäußert und auch nie
vernünftig mit ihm gesprochen. Das wunderte ihn schon. Aber so
etwas... In irgend einer Weise amüsierte ihn das sogar. "Bitte
Scully." sagte er lächelnd. "Was ist denn das für eine Frage?"

Doch als er Scullys Gesichtsausdruck sah, wurde ihm bewußt, daß
diese Frage durchaus ernst gemeint war. "So weit ich weiß sind sie
mit diesem Mann zusammen." antwortete er schließlich mit einem
immer noch ironischen Unterton. Er konnte einfach nicht glauben,
daß sie sich nicht an Minette erinnerte. Das war geradezu
unmöglich.

"Wie bitte? Aber das kann nicht... ." Sie schloß für einen
Moment die Augen.

"Seit wann denn?" fragte sie schließlich.

Mulder lachte kurz. Er wußte immer noch nicht, mit was er hier
eigentlich konfrontiert wurde. Es kam ihm alles reichlich
merkwürdig vor.

"Ich habe keine Ahnung, vielleicht vier oder fünf Wochen,
vielleicht auch länger. Ich weiß nicht."

"Bitte erzählen sie mir alles, alles was sie über ihn und mich
wissen." forderte Scully.

"Kommen sie Scully." protestierte Mulder endgültig. "Sie können
mir nicht erzählen, daß sie das alles nicht selbst wissen. Schluß
jetzt." Er selbst war durchaus jemand, der andere mit seinem
Verhalten überraschen konnte. Manchmal war er geradezu spooky, wie
Außenstehende es nannten. Doch was Scully sich ihm gegenüber
leistete, war mehr als spooky. Er machte Anstalten sich vom Bett zu
erheben, doch Scully faste nach seinem Arm und sah ihn energisch
an. "Ich kann mir das nicht erklären, aber es scheint, als ob sie
im Moment mehr über mich wissen als ich selbst. Ich weiß nicht, ob
sich das nur auf diese Sache beschränkt. Das werden wir sehen." Sie
machte eine Pause. "Sie sind der einzige, der mir jetzt helfen kann
und auch wenn ich mich nicht an Ethan Minette erinnere, ich kenne
sie und ich weiß, daß das wichtig ist. Für uns beide."

Sie sahen sich einen Moment lang an, bevor Mulder sich wieder
auf die Bettkannte setzte.

"Na ja, sein Name ist Ethan Minette. Und..." Mulder hielt einen
Moment lang inne und überlegte, was genau er eigentlich über diesen
Mann wußte. Wenn er sich das recht überlegte, war es eigentlich...
"Ich weiß es nicht. Wirklich. Ich kenne diesen Mann nicht. Ich habe
ihn das erste Mal gesehen, als ich ins Krankenhaus gekommen bin.
Alles, was ich von ihm weiß, ist, daß er einer unserer Agenten
ist."

"Habe ich ihnen denn nichts von ihm erzählt?" fragte Scully.
Mulder sah sie an. Dann starrte er auf den Boden. "Nein, das haben
sie nicht. Aber..." Wieder machte er eine Pause. "Sie waren so
verändert vor ihrem Unfall." Genau das war der Fall gewesen. Er
arbeitete nun schon fast sechs Jahren mit Scully zusammen und er
wußte genau, was für sie ein normales oder unnormales Verhalten
war. Und Scully war verändert gewesen, das war für ihn eindeutig
gewesen.

Scully senkte den Blick.

"Scully, ich glaube sie beide waren sehr glücklich. Sie müssen
einfach versuchen sich daran zu erinnern."

Sie hörte ihm gebannt zu. "Und was ist mit uns?" fragte sie
vorsichtig.

"Uns?" hakte Mulder nach er und sein Herz begann zu rasen. "Wie
soll ich das verstehen?"

"Unsere....Beziehung. Wie ist die?"

"Oh. Nun ja, wir sind Partner und arbeiten beim FBI."

"Ja, ich weiß." sagte sie lächelnd.

Mulder legte den Kopf schief und sah sie fragend an. "Dann weiß
ich nicht, worauf sie hinaus wollen."

Scully öffnete den Mund um etwas zu sagen, doch dann schloß sie
ihn wieder und schüttelte den Kopf. "Ich..." begann sie.

"Ist schon in Ordnung." sagte Mulder schnell und schaute auf die
Uhr. "Ich muß jetzt leider gehen. Sprechen sie mit Minette. Es
renkt sich schon alles wieder ein, keine Sorge." Er drückte ihre
Hand, erhob sich und begab sich in Richtung Tür. Doch dann drehte
er sich noch einmal um. "Und Scully!" sagte er und hob die Hand.
"Ich freue mich schon, wenn sie wiederkommen, zum FBI." Er lächelte
ihr noch einmal zu und ging aus dem Zimmer.

Gegenüber sah Mulder Minette auf einem Stuhl sitzen.

"Wir sehen uns." sagte er und wollte sich gerade in Bewegung
setzen, als Minette aufsprang, ihn am Kragen packte und gegen die
Wand schleuderte. "Ich sage ihnen eines, Mulder!" zischte er. "Wenn
sie sie mir wegnehmen, dann gibt es großen Ärger!" Langsam lies er
Mulder los. Er kochte vor Wut.

"Schon gut." sagte Mulder gepreßt und versuchte ihn zu
beruhigen. "Ich habe nicht die Absicht ihnen ihre Freundin
wegzunehmen. Nur...sie ist meine Partnerin und in gewissem Sinne
ist sie...wie eine Freundin für mich, Minette, und ich mache mir
Sorgen um sie. Vielleicht können sie das ja verstehen."

Minette blitzte ihn an und verschwand schließlich in Scullys
Zimmer.

Mulder starrte ein paar Sekunden vor sich hin und dachte über
die Worte nach, die er soeben gesagt hatte. Dann setzte er sich auf
den Stuhl, auf dem Minette vorher gesessen hatte, vergrub das
Gesicht in seinen Händen und begann zu weinen. Er wollte es nicht,
aber er konnte nicht anders. Seine Gefühle spielten verrückt. Sie
war schon lange mehr für ihn, als nur die gute Freundin. Seit dem
Moment, in dem ihm klar geworden war, daß er weit mehr für Scully
empfand, als bloß kollegiale Empfindungen, hatte er diese
unterdrückt und nicht länger darüber nachdenken wollen. Und jetzt
kam dies alles ganz plötzlich in ihm hoch, wie das kochende Wasser
eines Geysirs. Er erinnerte sich an all die Dinge, die zwischen
ihnen geschehen waren. Ihre Eifersucht, die er manchmal gespürt
hatte, ihre Fürsorge. Und er, er hatte ihr in dieser Hinsicht
keinerlei Beachtung geschenkt. Er hatte es nicht begriffen.

Scully stand am Fenster als Minette das Zimmer betrat und
starrte hinaus. Minette wußte nicht, ob sie ihn überhaupt bemerkt
hatte. Er schloß die Tür und ging ein paar Schritte auf sie zu.

"Dana?" Eigentlich wußte er gar nicht, was er jetzt sagen
sollte. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, wenn er gleich nach
hause gefahren wäre. Wahrscheinlich fühlte sie sich bedrängt. Sie
rührte sich nicht und starrte weiterhin gedankenverloren aus dem
Fenster. Dieser Mann war also ihr Freund. Aber warum konnte sie
sich nicht an ihn erinnern? Sie mußte ihn doch geliebt haben. Warum
zum Teufel dann keine Erinnerung?

Draußen hörte Mulder plötzlich Schritte im Hauptgang, der genau
neben ihm auf den Quergang führte, auf dem Scullys Zimmer lag. Die
Person blieb stehen und fragte eine Krankenschwester nach Scullys
Zimmer. Es war der stellvertretende Direktor Skinner, Mulders und
Scullys direkter Vorgesetzter, das erkannte Mulder sofort.

Er rieb sich hastig über die Augen und hoffte, daß Skinner
nichts von seinem Gefühlsausbruch bemerken würde.

Der große stattliche Mann mit Halbglatze und einer einfachen
Drahtgestellbrille bog um die Ecke.

"Guten Tag Agent Mulder." sagte er beinahe selbstverständlich,
als ob er Mulder bereits hier erwartet hätte. "Wie geht es
ihr?"

"Schon viel besser. Sie darf bereits aufstehen und ihre
Verletzungen scheinen schnell zu heilen." berichtete Mulder.

"Hat sie Besuch?" fragte Skinner und deutete auf ihre
Zimmertür.

"Ja, Agent Minette ist bei ihr." antwortete Mulder. Skinner nahm
neben ihm Platz und betrachtete ihn genauer. Natürlich hatte er
Mulders gerötete Augen bemerkt, aber er wußte, daß er nicht zu
voreilige Schlüsse ziehen durfte und er wußte auch, daß es besser
war, Mulder nicht darauf an zu sprechen.

"Ich gehe dann besser. Ich komme dich morgen wieder besuchen,
ja?" sagte Minette.

Scully nickte teilnahmslos und er drehte sich um.

Er war, trotz ihrer Reaktionen an diesem Tag, immer noch davon
überzeugt, daß alles so werden würde wie früher. Es brauchte nur
seine Zeit.

Minette verließ das Zimmer und sah die beiden FBI-Beamten.
"Guten Tag Sir." begrüßte er Skinner im Vorbeigehen und warf Mulder
einen vielsagenden Blick zu. Plötzlich blieb er stehen und drehte
sich um. "Ach Mr. Skinner, ich wollte..."

Skinner stand auf. "Entschuldigen sie," unterbrach er ihn, "aber
ich wollte nur kurz bei Agent Scully vorbeisehen. Ich habe leider
nicht viel Zeit." Er wandte sich zu Mulder um. "Kommen sie
mit?"

Mulder sah auf. "Nein, nein, gehen sie ruhig." Dann sah er
Minette hinterher, der mit schnellen Schritten den Gang hinunter
eilte.

Skinner musterte Mulder. Er sah wirklich nicht gut aus. "Sie
sollten ihren Urlaub so schnell wie möglich fortsetzen, Mulder. Ich
möchte sie in den nächsten fünf Wochen nicht in ihrem Büro sehen,
verstanden." Mulder nickte ohne ihn an zu sehen, schob sich einen
Sonnenblumenkern in den Mund und starrte weiterhin auf den
Boden.

"Mulder?" fragte Skinner. "Sind sie in Ordnung?" Was war nur mit
seinem Agenten los?

"Mir geht es gut. Gehen sie lieber rein." antwortete Mulder
ruhig und kaute auf seinem Sonnenblumenkern.

"Das können sie mir nicht erzählen. Haben sie ein Problem?"
hakte Skinner nach.

Plötzlich sprang Mulder auf und sah Skinner wütend an. "Nein
verdammt! Und auch wenn ich eines hätte, würde ich damit ganz
bestimmt alleine fertig!" Zornig griff er nach seinem Mantel und
eilte den Gang hinunter.

Skinner sah ihm nach und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
Mit den meisten seiner Probleme kam Mulder in der Tat allein
zurecht, und er hoffte, daß es diesmal keines war, bei denen er
Hilfe brauchte. Denn er hatte das Gefühl, daß Mulder sich hierbei
nicht helfen lassen würde. Wahrscheinlich konnte ihm dieses Mal
aber auch niemand helfen. Es war allein seine Sache. Seine, und
Agent Scullys.


Kapitel 5

Auf Drängen der Ärzte, verbrachte Scully noch fast 2 weitere
Wochen im Krankenhaus, bevor sie entlassen wurde. Niemand konnte
sich wirklich erklären, wie ihre Verletzungen so schnell und
gründlich verheilt waren, doch es war für niemanden ein wirklich
wichtiger Grund um darüber nachzudenken. Man war einfach froh, daß
Scully alles so gut überstanden hatte.

Auch Scully selbst machte sich weniger Gedanken um diesen
Aspekt, als um ihre Vergangenheit. Vor allen Dingen ging ihr dabei
Minette nicht aus dem Kopf. Sie konnte einfach nicht verstehen,
warum er für sie nicht mehr zu existieren schien. Es erweckte den
Anschein, als ob irgend etwas in ihr diesen Mann zu verdrängen
versuchte. Sie hatte sogar Mühe sich vernünftig auf ihn zu
konzentrieren, wenn er mit ihr sprach.

Zwar waren sie sich schon etwas näher gekommen, doch für Scully
war es beinahe ein Qual ihn zu küssen und ihn bei sich zu sehen.
Sie hatte keine Gefühle für ihn und konnte auch kein Vertrauen
aufbauen.

Scully hatte es deshalb auch vorgezogen, daß Mulder sie zu ihrer
Wohnung begleitete, als sie aus dem Krankenhaus entlassen wurde.
Sie wollte auf jeden Fall versuchen die Harmonie zwischen sich und
Minette wieder vollständig her zu stellen. Denn wenn sie vor ihrem
Unfall mit Minette zusammen gewesen war, mußten die Gefühle für ihn
noch irgendwo in ihrem Inneren vorhanden sein.

Jedoch mußte sie Minette zu diesem Zweck erst einmal ganz neu
kennenlernen. Und dies erschwerte die Tatsache, daß er sich
verhielt, als wäre nichts geschehen.

Es gab nur eine Person, der sie zu diesem Zeitpunkt wirklich
vertrauen konnte. Und das war Mulder.

Das erste Betreten ihrer Wohnung war für Scully ein Erlebnis,
das sie nicht so recht einordnen konnte. Einerseits kam ihr diese
Umgebung bekannt vor, doch andererseits war sie völlig neu. Es war
das Gefühl, das man hatte, wenn einem ein Wort auf der Zunge lag,
doch es fiel einem nicht ein. Es war irgendwie beunruhigend und
dementsprechend fühlte sich Scully auch. Aufgewühlt und
durcheinander, und sie war froh, daß es jemanden gab, der ihr
helfen konnte irgendwie mit sich selbst klar zu kommen.

"Soll ich irgend etwas für sie einkaufen?" fragte Mulder und
warf einen Blick in Scullys Kühlschrank, der sich allerdings als
ziemlich vollständig bestückt erwies. Mulder zog verwundert die
Augenbrauen hoch und stellte Scullys Reisetasche auf dem Boden ab.
"Haben sie 'ne Ahnung, wer das bereits für sie erledigt hat?"
fragte er schließlich, als auch Scully die Küche betrat.

"Niemand." antwortete sie, schob ihn von der Kühlschranktür weg
und fing an die Sachen aus zu räumen. Bei genauerer Betrachtung
fiel nun auch Mulder auf, daß das Verfallsdatum all dieser
Lebensmittel längst abgelaufen war und sich auf manchen Sachen
bereits Schimmel gebildet hatte.

Wenn Mulder es sich recht überlegte, sah es in seinem
Kühlschrank fast immer so aus.

"Nein, lassen sie nur." antwortete Scully endlich auf seine
Frage. "Ich erledige das schon."

Vielleicht war das eine Möglichkeit für sie, sich langsam wieder
in ihr normales Leben ein zu gewöhnen, jedenfalls teilweise.

Mulder beobachtete Scully an der Wand lehnend, wie sie die
verdorbenen Lebensmittel in eine Tüte packte und diese schließlich
neben die Küchentür stellte. Dann sah er auf die Uhr. "Eh,
Scully..." begann er.

"Ist schon gut." unterbrach ihn Scully ohne ihn an zu sehen.
"Sie können ruhig gehen." Sie hob ihre Tasche vom Boden auf, wo
Mulder sie plaziert hatte, und verschwand damit in ihrem
Schlafzimmer.

Besorgt schaute Mulder ihr hinterher. Er wußte nicht, ob er sie
wirklich allein lassen konnte und am wenigsten wollte er das.
Schließlich folgte er ihr ins Schlafzimmer, in dem sie gerade ihre
Sachen in den Schrank räumte.

"Ich rufe sie dann an." sagte er. Scully sah ihn an und
nickte.

Endlich überwand sich Mulder, begab sich zur Tür und verließ
ohne ein weiteres Wort die Wohnung.

Als Scully hörte, wie die Tür ins Schloß fiel, verharrte sie
einen Moment und warf dann die Sachen, die sie in der Hand gehabt
hatte, auf ihr Bett. Sie ging zurück ins Wohnzimmer und sah sich
um. Erneut überkam sie dieses unheimliche Gefühl. Sie konnte jede
einzelne Sache, die sie sah, irgendwie von zwei Seiten betrachten
und das bereitete ihr ein Schwindelgefühl. Ruckartig setzte sie
sich in Bewegung und blieb vor ihrem Bücherregal stehen.

Scully betrachtete die vielen Bücher und überflog die Titel. Es
waren größtenteils medizinische und physikalische Lehrbücher.

Sie stöberte weiter in dem großen Holzregal und entdeckte
schließlich ein Gedichtband. Sie zog es heraus und schlug die Seite
auf, in der ein Stück Papier steckte. Das Gedicht, das auf dieser
Seite begann und sich über geschätzte zehn Seiten erstreckte, hatte
den Titel 'Paracelsus' und stammte von Robert Browning.

Sie dachte einen Moment nach, war sich dann aber sicher, diesen
Namen noch nie vorher gehört zu haben.

Schließlich begann sie das Gedicht zu lesen.

'Manchmal träume ich, daß auch ich einmal wie die alten Weisen
lebte und betrete wieder vertraute Pfade. Vielleicht bin ich schon
einmal durch arrogante Selbstsicherheit gestorben. Und während das
geschah, sandte ich ein Gebet um eine weitere Chance nach oben, so
ernsthaft, so verzweifelt.'

Sie überschlug ein paar Zeilen und las weiter.

'Instinktiv im helleren Licht, durch den Tod hereingelassen, daß
das Leben nicht völlig ausgelöscht, sondern genügend verstreute
Bruchstücke davon als verschwommene Erinnerungen übrig sind.'

Gedankenverloren blickte sie von dem Buch auf und beendete die
Strophe. "So wie jetzt, wo das Ziel wieder einmal in greifbare Nähe
gerückt scheint."

Scully schloß das Buch und stellte es zurück in ihr Regal. Sie
liebte dieses Gedicht. Schon seit ihrer Zeit an der High School
kannte sie es und sie bewunderte den Schriftsteller für seine
überragende Leistung. Sie wünschte, sie selbst wäre so poetisch,
doch ihre Stärke lag wohl eher in der Medizin.

Plötzlich klopfte es an der Tür und Scully zuckte zusammen. Sie
ging zur Tür hinüber und öffnete sie. Vor ihr stand Ethan Minette.
"Oh, Ethan." sagte Scully und lächelte gequält. Ihn hatte sie nun
wirklich nicht erwartet und eigentlich wollte sie ihn auch nicht
erwarten.

"Ich muß mit dir reden, Dana." erklärte Ethan sein
Erscheinen.

Für ein paar Sekunden sahen sie sich in die Augen, bevor Scully
einen Schritt zur Seite trat und ihn hinein bat.

"Ich hoffe, ich störe nicht zu sehr." sagte er und küßte sie.
Ehe Scully antworten konnte fuhr er fort. "Wo ist Mulder?"

"Er ist vor ein paar Minuten gegangen." antwortete Scully kurz
angebunden und folgte Minette ins Wohnzimmer. Er lies sich
schwungvoll in ihr Sofa nieder und Scully setzte sich daneben. "Hör
zu," sagte Scully schließlich, "ich möchte ehrlich zu dir sein.
Auch wenn du es irgendwie nicht zu verstehen scheinst, ich habe
wirklich ein Problem damit, daß ich absolut nicht weiß, wer du
eigentlich bist." Sie machte eine Pause und sah Minette in die
Augen. "Ich möchte versuchen dich wieder kennen zu lernen, doch bis
jetzt fehlt mir der Anschluß."

"Genau darüber möchte ich mit dir reden, Dana." unterbrach sie
Minette, obwohl dieses Thema eigentlich nicht der Mittelpunkt
dieses Gespräches sein sollte. Er wollte eigentlich von der anderen
Seite beginnen. "Ich möchte, daß wir beide wegfahren, Dana. Einfach
alleine irgendwohin. Hör zu, ich liebe dich wirklich sehr und die
Situation macht mir genauso zu schaffen wie dir." Er nahm ihre Hand
und sah sie an.

Scully lies den Blick zur Seite schweifen und atmete tief durch.
Warum drängte er sie so? Warum konnte er nicht verstehen, daß sie
einfach noch nicht bereit dazu war?

"Ethan, bitte. Ich brauche einfach Zeit, verstehst du."

Plötzlich lies Minette ihre Hand los und sprang auf. "Verdammt
noch mal, ich habe aber keine Zeit mehr." schrie er und Scully fuhr
erneut zusammen.

Blitzartig drehte er sich zu ihr um. "Ich werde sterben,
Dana."

Scully starrte ihn an. Sie war wie gelähmt. Was hatte er da eben
gesagt?

"Ich habe einen Tumor hier oben drin, der mich von innen
auffrißt." schrie er und schlug sich mit der Hand vor den Kopf.
"Die Ärzte geben mir vielleicht noch einen Monat - wenn es hoch
kommt." Er tat einen Schritt nach vorne und packte Scully an den
Schultern. "Verstehst du das? Kannst du das überhaupt verstehen,
he?"

"Ja, das kann ich." sagte Scully leise. "Sehr gut sogar."

Minette sah sie wütend an. "Das kannst du also! Aha." Er stieß
sie von sich weg. "Nein, du kannst es nicht. Du kannst dir doch gar
nicht vorstellen, welche Angst man dabei hat. Wie sehr das alles
weh tut und wie sehr es dich fertig macht. So etwas kannst du nicht
einmal träumen!"

Scully dachte daran, wie sehr sie gelitten hatte. Wie sehr es
sie fertig gemacht hatte und mit welcher Angst sie jeden Tag
erwacht war, den nächsten Tag nicht zu überleben. Und sie dachte
daran, wie sie dies alles überstanden hatte. Allein hätte sie es
niemals geschafft. Nicht ohne die Hilfe ihrer Familie und nicht
ohne Mulder. Sie erinnerte sich daran, wieviel Kraft sie aus ihm
geschöpft hatte, wie wichtig er für sie gewesen war und welche
Rolle er für sie gespielt hatte und immer noch spielte.

Niemand würde es schaffen, ohne Hilfe erfolgreich gegen diese
Krankheit an zu kämpfen. Auch Minette nicht. Vielleicht hatte er
auch jetzt schon verloren.

Krebs war eine Krankheit, die in den Körper kam, ohne sich an zu
kündigen. Wie ein düsterer Fremdling, der sich einfach einnistete
und seine neue Behausung gegen sich selbst wand. Das war das
Bösartige bei Krebs, daß er als Eindringling anfing, aber bald Eins
wurde, mit dem, in den er eingedrungen war. Er zwang einen, ihn zu
zerstören, auch wenn der Preis dafür manchmal die Selbstzerstörung
war. Eine Art wissenschaftliche Dämonenbesessenheit. Und die
Behandlung dagegen, lief auf wissenschaftlichen Exorzismus
hinaus.

Erneut nahm Minette Scullys Hand und zog sie an sich heran. "Ich
liebe dich, Dana. Ich bitte dich, gib' mir eine Chance."

Scully schloß die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Sie
dachte an Mulder, und daran, was er gesagt hatte. 'Es renkt sich
schon alles wieder ein.'

"In Ordnung, Ethan." sagte sie schließlich und nickte.

Sie standen eine Ewigkeit lang einfach nur da und schwiegen.
Endlich zeigte sich auf Minetts Gesicht ein Lächeln und er machte
Anstalten Scully zu küssen. Doch sie schob ihn sanft von sich weg.
"Ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt gehst. Ich bin ziemlich
müde."


Kapitel 6

In den nächsten Tagen und Wochen waren Minette und Scully viel
unterwegs gewesen. Minette hatte mit ihr Kalifornien besucht und
nun waren sie für ein paar Tage nach New York geflogen.

Sie waren auf 'Ellis Island' gewesen und gingen jetzt im Central
Park spazieren. Es war höllisch heiß in New York jeder schien unter
der Hitze zu leiden. Von Menschen, über Hautiere bis hin zu
Tauben.

Langsam begann die Sonne unter zu gehen und die Parkbeleuchtung
wurde eingeschaltet. Trotz der späten Stunde, schien sich die Hitze
nicht zu verziehen und die Luft war warm und feucht.

Am nächsten morgen würde ihre Maschine zurück nach Annapolis
gehen.

Minette wollte Scully gerade fragen, ob sie sich jetzt langsam
wieder an ihn erinnerte. Sie hatten lange nicht mehr darüber
gesprochen, doch er mußte es einfach wissen. Ihm schien die
Gelegenheit dafür nun günstig zu sein.

Doch plötzlich klingelte sein Handy und er zog es blitzschnell
aus seiner Hosentasche, um so wenig Aufregung wie möglich zu
verursachen.

"Minette." meldete er sich genervt.

Scully war überrascht. Die ganze Zeit über, in der sie mit
Minette unterwegs gewesen war, hatte niemand versucht ihn zu
kontaktieren und auch er hatte niemanden angerufen. Er hatte ihr
erzählt, daß er sich Urlaub genommen hatte. Sie war darüber
erstaunt gewesen, daß er sich so lange Urlaub nehmen konnte, im
Gegensatz zu ihr, doch er hatte gesagt, daß er es einfach tat. Sein
Job wäre ihm im Moment nicht wichtig, nur sie würde zählen.

"Was?" schrie Minette in sein Mobiltelefon und riß sie damit aus
ihren Gedanken. "Könnt ihr das denn nicht ohne mich?" fragte er
verärgert. Er hätte diese Frage eigentlich gar nicht stellen
brauchen, denn er kannte die Antwort bereits. Wenn es ein Problem
gab und die ihn deswegen schon anriefen, dann würden sie auch nicht
locker lassen, bis er auf ihre Wünsche einging. Das wußte er aus
Erfahrung. "Ja ja, ich bin so schnell wie möglich da." sagte er und
rieb sich die Augen. "Wann das ist? Ich weiß nicht wann das ist,
okay! Morgen früh, morgen mittag, keine Ahnung. So schnell wie
möglich." schrie er. "Nein, schneller geht das nicht! Hör zu, ich
habe auch noch eine Frau, um die ich mich kümmern muß, verstehst
du!" Scully sah ihn erstaunt an. Das war das erste Mal, daß sie ihn
bei einem Wutausbruch sah. Sie hatte gedacht, er wäre ein ziemlich
ruhiger Mann, den niemand so leicht aus der Ruhe brachte. Doch nun
war dieses Bild leicht gestört. Aber das, was sie am meisten
erstaunt hatte, war der Ausdruck 'Ich habe eine Frau'. Seit wann
war sie seine Frau? Hatte sie da etwas verpaßt?

Minette hatte bereits wieder aufgelegt und steckte das Handy in
seine Tasche zurück. Dann blieb er stehen und wandte sich zu ihr
um.

"Paß auf, Liebling. Ich muß so schnell wie möglich nach
Philadelphia. Die wollen mich unbedingt bei ihrer Sache dabei
haben. Es tut mir Leid. Ich würde auch lieber bei dir bleiben, aber
es geht nicht anders."

Scully zuckte mit den Schultern. "Es ist dein Job, Ethan."

Er lächelte, küßte sie auf die Wange und umarmte sie. Sie war
ein so verständnisvoller Mensch und er liebte sie dafür. Doch sie
standen nicht lange so da. Nach ein paar Sekunden löste sich Scully
aus seiner Umarmung. Sie hatte jetzt noch etwas mit Minette zu
klären. "Was meintest du damit, als du mich als deine Frau
bezeichnet hast?" fragte sie scharf.

Minette schaute verschämt zu Boden. "Weißt du, ich..." stotterte
er.

"Hör zu, Ethan. Ich möchte nicht, daß du mich so nennst. Ich bin
nicht deine Frau und ich..." Sie hielt inne. Ging sie jetzt
vielleicht doch zu weit?

"...werde es auch niemals sein, meinst du das?" beendete Minette
den Satz.

Scully sah ihm in die Augen. "Ja, vielleicht."

Der nächste Morgen wurde für Scully Teil des schrecklichsten
Tages seit dem Unfall.

Als sie erwachte, lag Minette neben ihr und sah sie einfach an.
Wahrscheinlich hatte er schon ziemlich lange nur so da gelegen und
sie beim Schlafen beobachtet. Als er sah, daß sie aufgewacht war,
lächelte er.

"Guten morgen Sonnenschein." sagte er.

Sie sah sich um und erblickte ein riesiges Frühstückstablett auf
dem Tisch. Normalerweise hatten sie morgens immer nur einen Kaffee
getrunken. Dieses ausgiebige Frühstück war absolut ungewohnt.

"Das ist unser Abschiedsfrühstück." sagte Minette mit einem
breiten Grinsen. "Ich hoffe du hast auch genügend Appetit." Er war
heute morgen extra früh aufgestanden und hatte dieses Galafrühstück
bestellt um sicher zu gehen, daß es auch rechtzeitig in ihrem
Zimmer eintreffen würde.

"Na ja, eigentlich..."

Das Grinsen auf Minetts Gesicht verschwand. "Hast du nicht?"
fragte er und klang ein wenig enttäuscht. Er rückte näher an sie
heran. "Wirklich nicht?"

Scully richtete sich auf und lächelte mechanisch. Mit einem
leicht panischem Blick sah sie auf Minette herab. Er strich ihr
sanft über den Arm und durch das kinnlange rotblonde Haar und kam
ihr noch näher. Scully lief ein Schauer über den Rücken. Genau vor
dieser Sache hatte sie am meisten Angst gehabt. Sie legte ihre Hand
auf seine Schulter und versuchte ihn von sich zu schieben.

"Ethan, ich..." begann sie.

Doch er nahm ihre Hand und begann den dünnen Träger ihres weißen
Seidennachthemdes herunter zu schieben. Sie griff nach seiner Hand
und riß sie herunter. Angst machte sich in ihr breit. Sie wollte
das nicht, er konnte sie nicht dazu zwingen. Doch Minette lächelte
sie an und legte seine andere Hand auf ihren Oberschenkel.

Das war genug. Sie sprang vom Bett auf. "Nein Ethan!" rief sie.
"Ich will das nicht, verstehst du."

Er blickte auf den Boden und fuhr sich mit der Hand durchs
Gesicht. "Es tut mir Leid." sagte er und stand auf. "Dana,
entschuldige." Er machte einen Schritt auf sie zu.

"Nein." rief sie. "Du bleibst da jetzt stehen!" Sie spürte
förmlich, wie ihr emotionales Gleichgewicht ins Wanken geriet. Es
war endgültig genug. Ihre letzte Beziehung lag schon mehr als zwei
Jahre zurück und sie fühlte sich durch ihn bedrängt. Sie brauchte
einfach genug Zeit um jemanden vertrauen zu können. Auch wenn sie
für Minette tiefste Sympathie empfand, hieß das noch lange nicht,
daß sie ihn liebte, heiraten wollte, oder mit ihm ins Bett
ging.

"Es war ein Fehler, ich weiß. Und es tut mir Leid." Er sagte die
Wahrheit, es tat ihm wirklich Leid. Das war das Dümmste gewesen was
er hätte tun können. Es war einfach über ihn gekommen.

Rückwärts ging Scully zu einem Stuhl herüber, auf den sie die
Sachen gelegt hatte, die sie bei ihrer Abreise hatte anziehen
wollen. Die Sonne schien durch das Fenster und Scully spürte die
warmen Strahlen auf ihrer Haut. Sie fühlte sich bedrängt und der
Mann, der vor ihr neben dem Bett stand, verängstigte sie. Ohne ihn
auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen nahm sie die
Sachen und verschwand im Badezimmer.

Minette setzte sich aufs Bett und vergrub das Gesicht in den
Händen. Was hatte er nur getan. All das Vertrauen, das sie wieder
aufgebaut hatte, war nun mit einem Mal weg. Auch wenn ihre
Erinnerung nicht wiederkam, hatte er immer noch die Hoffnung
gehabt, daß sie ihm noch eine Chance geben würde. Schließlich hatte
sie ihm diese ja schon einmal gegeben. Doch hiermit war jetzt wohl
alles aus. Nun dachte sie, daß er ein Verbrecher sei, dabei wollte
er doch nur ihre Liebe zurück gewinnen. Er überlegte. Vielleicht
war es auch besser, wenn er sie in Ruhe lies, nicht so viel mit ihr
zusammen war und nichts mit Gewalt zu erzwingen versuchte. Das
hatte er wohl von seinem Vater. Aber er wollte verdammt noch mal
nicht so werden wie sein Vater.

Langsam öffnete sich die Badezimmertür und Scully kam heraus.
Sie hatte sich ein Kostüm angezogen und war geschminkt. Die Haare
hatte sie sich hoch gesteckt und sah aus wie eine Geschäftsfrau.
Sie hatte ihre Brille aufgesetzt, mit der sie immer ein bißchen wie
eine Lehrerin oder eine Professorin aussah. Allerdings eine sehr
hübsche, elegante Professorin. Einen Doktortitel in Medizin hatte
sie ja bereits und sie beherrschte ihr Fach nahezu perfekt. Sie war
wirklich eine sehr kluge und intelligente Frau, und dies zusammen
mit ihrer Ausstrahlung machte sie sehr attraktiv.

Er sprang vom Bett auf. "Dana, ich..."

"Sei ruhig!" befahl sie und verstaute die letzten Sachen in
ihrem Koffer, den sie schon am vorigen Abend gepackt hatte. Dann
nahm sie ihren Mantel und den Koffer und ging zur Tür. "Lass mich
in Ruhe, hörst du."

"Aber Dana, es tut mir wirklich Leid. Ich wollte dich nicht
bedrängen." Er machte eine Pause. "Ich liebe dich."

Scully hielt inne. Sie kämpfte mit sich selbst. Einerseits hatte
er ihr etwas angetan, daß sie ihm nie vergessen würde, andererseits
wußte sie, daß er immer für sie da gewesen war und sie wirklich
liebte, auch wenn sie diese Gefühle nicht erwiderte. Doch auch wenn
es so war, sie wollte vorerst allein sein und über all diese Sachen
gründlich nachdenken. "Ich möchte erst einmal Abstand von dir
haben, Ethan. Ein paar Tage, vielleicht Wochen." sagte sie
ruhig.

"Und wo willst du hin?" fragte er.

"Ich wüßte nicht, was dich das angeht." antwortete sie und
verließ das Hotelzimmer.

Minette stand einige Sekunden regungslos da. Wut stieg in ihm
auf. Wut über sich selbst. Er schnappte sich ein Glas und Schmiß es
auf den Boden. "Verdammt!" schrie er. Sie war gegangen, abgehauen.
Alles was er für sie getan hatte war umsonst gewesen. Aber so würde
diese Geschichte nicht enden. Er beschloß sie zu besuchen. Er mußte
wissen, was sie ohne ihn tat. Aber zuerst mußte er nach
Philadelphia.

Als Scully endlich im Flugzeug saß entspannte sie sich.
Erleichtert, daß sie sich Minute für Minute immer weiter von
Minette entfernte. Überhaupt wollte sie eine Zeit lang nichts mehr
mit Minette und seinem Freundes- und Bekanntenkreis zu tun haben.
Sie brauchte einfach einen gehörigen Abstand von all dem. Am
liebsten hätte sie gleich morgen wieder mit ihrer Arbeit beim FBI
begonnen. Doch Skinner hatte darauf bestanden, daß sie sich erst in
vier Wochen wieder zum Dienst meldete - zusammen mit Mulder.

Die Maschine nach Washington DC war mit 4 Stunden Verspätung
gestartet und Scully hatte qualvolle Stunden am Flughafen
verbracht. Sie hätte es Minette zugetraut, daß er ihr bis zum
Flughafen gefolgt war.

Doch er war nicht gekommen und in 2 1/2 Stunden würde sie
endlich wieder zu hause sein.


Kapitel 7

Mulder saß im Dunkeln in seinem Apartment in Alexandria,
Virginia. Was sehr ungewöhnlich war, da es nicht zu seinen
Gewohnheiten zählte, allein in einem dunklen Zimmer zu sitzen.
Neben seinem Sessel stand eine Halbliterflasche Whiskey, was
ebenfalls ungewöhnlich war, da er sehr selten trank. Und ganz
besonders nicht, wenn er allein in seinem dunklen Apartment
saß.

Erneut griff er nach der Flasche, nahm einen großen Schluck und
wünschte das Leben zur Hölle. Benebelt dachte er an Scully. Er
hoffte, daß es ihr gut ging und sie glücklich war. Sie hatte sich
schon lange nicht mehr gemeldet und das war eigentlich nicht ihre
Art. Bei ihr zu hause lief nur der Anrufbeantworter und er machte
sich Sorgen. Seit Minette ihn im Krankenhaus angegriffen hatte,
traute er diesem Kerl alles zu.

Da riß ihn ein Geräusch aus seinen Gedanken und löste
gleichzeitig einen stechenden Schmerz in seinem Kopf aus. Jemand
hatte an die Tür geklopft. Es war schon nach Mitternacht, wer
könnte ihn jetzt noch besuchen? Und eigentlich hatte er auch nicht
die geringste Lust auf Besuch. Es sei denn, es war irgendein Arzt,
der ihm eine Kopfschmerztablette vorbei brachte.

Er stand auf, ging leicht schwankend zur Tür und spähte durch
den Spion. Er erschrak. Es war Scully, die vor seiner Tür stand.
Sie war wie immer top gestylt und sah wirklich gut und erholt aus.
Doch in ihren Augen konnte er sehen, daß etwas nicht stimmte. So
schnell war er noch nie nüchtern geworden. Er schmiß die Flasche in
die Abstellkammer neben der Tür, fuhr sich mit der Hand über sein
Gesicht und durch die Haare und warf einen kurzen Blick in den
Spiegel. Er sah elend aus, genauso, wie er sich fühlte.

Erneut klopfte es. "Mulder, sind sie da?" hörte er Scullys
Stimme. Er entsicherte die Tür und riß sie auf.

"Scully." Der Ausruf sollte eigentlich überrascht, geschockt,
besorgt klingen. Doch statt dessen kam ein Laut aus seinem Mund,
den jeder normale Mensch sofort einem Betrunkenen zuordnen würde.
Es klang so, als ob er große Lust verspürte, über die Frau vor ihm
her zu fallen. Er verfluchte den Alkohol, schwörte sich, nie wieder
ein alkoholisches Getränk an zu rühren und hoffte, daß Scully die
Sache nicht so auffaßte, wie man sie auffassen konnte. Dann
musterte er sie. Sie machte auf ihn einen völlig ungewohnten,
hilflosen Eindruck. Für einige endlose Sekunden sahen sie sich an,
doch keiner wagte, den nächsten Schritt zu tun.

"Darf ich reinkommen?" brach Scully endlich das Schweigen. Ihre
Stimme war ungewohnt leise. Er nickte, trat einen Schritt zur Seite
und verriegelte die Tür nachdem sie eingetreten war.

"Sind sie betrunken, Mulder?" fragte sie und atmete tief ein, um
sich ihre Vermutung durch den Geruch in seiner Wohnung bestätigen
zu lassen.

"Nein," widersprach er schnell und fuhr sich verschämt durch die
Haare. "Ich hab' im Getränkeregal daneben gegriffen." Scully
lächelte und ihr Blick schweifte zur Seite.

"Ist alles in Ordnung? Was ist denn los?" fragte Mulder.

"Keine Sorge, mir geht es gut." antwortete sie. Mulder musterte
sie mit besorgtem Blick. So sah sie aber nun wirklich nicht aus. Er
nahm ihre Hände und ihm lief ein Schauer über den Rücken.

"Scully, sie haben eiskalte Hände!" Er zog sie langsam an sich
heran, legte beide Arme um sie und strich ihr über den Rücken. Dann
merkte er, daß sie sich in seinem Rücken festkrallte. Was war denn
bloß passiert?

Scully fühlte sich wieder etwas besser. Als sie auf dem riesigen
Flughafen in Washington DC gelandet war und in der gigantischen
Empfangshalle gestanden hatte, hatte sie plötzlich Panik bekommen.
Sie war sich absolut fremd vorgekommen und sie hatte sich allein
gefühlt. Schließlich hatte sie es dann doch geschafft aus dem
Flughafen heraus zu kommen und in ein Taxi zu steigen. Als sie dann
endlich zu hause angekommen war und in ihrer Wohnung gesessen
hatte, war ihr ein Schauer nach dem anderen über den Rücken
gelaufen. Ihr war kalt gewesen, trotz der auf höchste Stufe
gestellten Heizung, sie hatte sich alleine gefühlt und sich nach
einer Umarmung gesehnt. Also war sie kurzer Hand zu Mulder
gefahren. Sie wollte nicht allein sein, nicht nach all den Dingen,
die sie durchgemacht hatte.

Er schob sie sachte von sich und zog ihr den Mantel aus.

"Kommen sie, ich mache ihnen erstmal einen Kaffee. Ich glaube
den können wir jetzt beide ganz gut gebrauchen, he?" Erneut
lächelte Scully und setzte sich auf sein schwarzes Ledersofa. Dank
seiner minimalistischen Dekorationsfähigkeit war die Wohnung durch
und durch funktionell und alles andere als gemütlich. Scully fragte
sich, wie er hier drin, in dieser Unordnung, eigentlich leben
konnte.

Mulder kehrte aus der Küche zurück und reichte ihr eine
dampfende Tasse. Dann legte er ihr eine Decke um, setzte sich zu
ihr und nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee.

Scully betrachtete die Tasse genauer, die den Schriftzug "I want
to believe" trug. Sie hatte das schon einmal gesehen, das wußte
sie. Dann erinnerte sie sich wieder. Es war in Mulders Büro im
FBI-Hauptquartier. Er hatte dort ein Poster, mit einem schwebenden
UFO und darunter in großen Lettern denselben Schriftzug, an der
Wand hängen.

Mulder war immer noch besorgt. Er hatte bemerkt, daß sie am
ganzen Körper zitterte, trotz des Kaffees und der Decke. Sie schien
regelrecht unter Schock zu stehen. Er nahm ihr die inzwischen leere
Tasse ab und stellte sie auf den Wohnzimmertisch.

Scully starrte vor sich hin. Was war nur mit ihr los? So hatte
sie sich selbst noch nie erlebt. Das sie das alles so sehr
getroffen hatte, war ihr bisher noch nicht bewußt gewesen. Sie
wollte sich von Minette losreißen, doch es gelang ihr nicht. Immer
wieder kam er in ihren Gedanken vor. Zuerst hatte sie sich nicht an
ihn erinnern können, und nun konnte sie ihn nicht vergessen.

"Erzählen sie mir, was passiert ist, Scully." bat Mulder
schließlich leise.

Scully sah ihn an und atmete tief durch. Vielleicht würde sie
sich besser fühlen, wenn sie das alles jemandem erzählt hatte. Also
begann sie, Mulder von allem zu erzählen, was sie mit Minette
erlebt hatte. Sie erzählte von den Ausflügen in Kalifornien, der
Reise nach New York, ihren Gefühlen gegenüber Minette und von dem
Ereignis, das das Faß zum Überlaufen gebracht hatte. Mulder hörte
ihr gebannt zu. Er war wütend, verdammt wütend sogar. Er hatte
geahnt, daß dieser Minette nicht sauber war. Und nun hatte er
Scully so etwas angetan.

"Was wollen sie denn jetzt tun?" fragte er nachdem sie alles
erzählt hatte.

"Ich glaube, ich fahre zu meiner Mutter. Ich werde so früh wie
möglich losfahren." Sie warf einen Blick auf die Digitaluhr, neben
Mulders Sofa. "Am besten jetzt sofort." Sie machte Anstalten auf zu
stehen.

"Nein Scully." sagte Mulder. "Bitte bleiben sie hier in der
Stadt." Er griff nach ihrer Hand. Scully sah ihn fragend an.

"Sie sind dort nicht sicher." fuhr er fort. "Er wird nach ihnen
suchen. Glauben sie, ihre Mutter kann ihnen helfen, wenn etwas
passiert? Denken sie, daß sie es dort besser haben?" Er sah ihr
tief in die Augen. "Bleiben sie hier."

Scully starrte auf den Boden. "Aber..."

"Wenn sie nicht alleine in ihre Wohnung wollen, ich meine, sie
können auch hier bleiben,"

unterbrach er sie.

Sie lächelte und sah sich um. "Nein Mulder, das kann ich
nicht."

Sie dachte über das nach, was Mulder gerade gesagt hatte.
Vielleicht hatte er Recht, sie war bei ihrer Mutter wirklich nicht
sicher. Und wahrscheinlich würde sie sich dort auch nicht von der
Sache ablenken können. Im Gegenteil, sie würde dort noch mehr
darüber nachdenken.

"Ich werde mir ein Hotelzimmer nehmen." sagte sie
schließlich.

Mulder war erleichtert. Wenigstens hatte er sie dazu bringen
können in der Stadt zu bleiben.

Er legte einen Arm um sie und zog sie leicht an sich heran. Nach
einem kurzen Moment des Zögerns lehnte sie sich an seine Schulter
und legte die Beine auf die Couch. Als schließlich ihre Hand auf
seine Brust wanderte und dort verharrte, bildete sich blitzschnell
eine Gänsehaut auf Mulders Armen.

Er kramte in seinem Gedächtnis und stellte schließlich fest, daß
er sie noch nie vorher ohne festen Grund in die Arme genommen
hatte. Warum auch. Es war einfach noch nicht nötig gewesen. Mulder
wußte, auf welchem Grundstein sich ihre Beziehung aufbaute. Sie
waren Partner, auf eine bestimmte Art auch Freunde. Und er mußte
sich eingestehen, daß sein Leben ohne sie, ein Nichts wäre. Doch
nicht nur seine Gefühle für sie hatten sich geändert. Irgend etwas
gab es da, daß anders war, als zuvor. Er wußte nur nicht genau
was.

Er warf einen letzten Blick auf Scully. Sie war bereits
eingeschlafen und ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Er küßte
sie auf die Stirn und legte ihren Kopf behutsam in seinen
Schoß.

Immer wieder strich er ihr sanft durch das rotblonde Haar, bis
schließlich auch ihn die Müdigkeit einholte.


Kapitel 8

Minette stand auf dem Flugplatz in Philadelphia und blinzelte
gegen die Sonne. Es war verdammt heiß und er schwitzte sich in
seinem schwarzen Anzug halb tot. Das Flugzeug zurück nach
Washington wurde gerade startklar gemacht. In einer halben Stunde
würde er sich schon über den Wolken befinden. Er hatte die Leute in
Philadelphia davon überzeugen können, daß sie es auch ohne ihn
schaffen würden, und daß er seinen Urlaub im Moment wirklich
brauchte. Er hatte nur einen Tag in der Stadt verbracht und in
dieser Zeit wirklich fieberhaft an dem Fall gearbeitet, doch das
mußte wirklich reichen. Schließlich hatte er unbezahlten Urlaub.
Trotz der ganzen Hektik hatte er Scully jedoch keine Sekunde lang
vergessen. Und nun, wo er in Philadelphia fertig war, freute er
sich schon darauf sie wieder zu sehen. Wenn auch nur aus der Ferne.
Er war sich nicht ganz sicher, ob sie sich immer noch in Annapolis
aufhielt. Aber wo sollte sie sonst hingehen? Natürlich gab es noch
die Möglichkeit, daß sie ihre Mutter besuchte, doch sein Gefühl
sagte ihm, daß sie es nicht tat. Vielleicht aber war sie jetzt auch
bei diesem Mulder in Alexandria. Dieser Gedanke machte ihn rasend.
Scully und dieser Kerl zusammen - oh nein, so weit würde es gar
nicht erst kommen, nur über seine Leiche.

Wenn er sich das alles genauer überlegte, gab es mehrere
Möglichkeiten, wo Scully sich aufhalten konnte und er mußte jede
einzige davon überprüfen.

Mulder entdeckte plötzlich eine ganz andere Seite an Scully. Er
kannte sie als eine ruhige, akkurate Frau, die allem erst einmal
skeptisch gegenüberstand. Eigentlich war sie das genaue Gegenteil
von ihm selbst und er sah sie selten mit einer richtig ausgelassen,
guten Laune. Vielleicht lag das aber auch an ihrem Job, denn dabei
gab es selten Situationen, bei denen einem zum Lachen zumute
war.

Doch in den letzten Tagen, an denen er außerdienstlich mit ihr
zusammen war, lernte er sie erst richtig kennen.

Sie war plötzlich ein völlig anderer Mensch.

An diesem Abend war, auf Scullys Bitte, ein italienisches
Restaurant an der Reihe gewesen und es war ein wirklich schöner
Abend gewesen. Ein schöner und vor allem ruhiger Abend, nachdem er
am Mittag mit Scully in der City einkaufen gegangen war. Etwas, das
er garantiert nicht noch einmal tun würde.

Die Sonne war schon längst untergegangen und sie saßen auf einer
Parkbank im Stadtpark unter der Abendbeleuchtung der altertümlichen
Straßenlaternen. Nur noch wenige Leute hielten sich nach
Mitternacht mitten in der Woche hier auf und bis auf die
betrunkenen Männer, die vereinzelt den Park durchquerten, auf dem
Weg nach Hause, wo ihre Ehefrauen bereits eingeschlafen waren und
ihnen somit keine Szene mehr machen konnten, waren sie allein.

Mulder hatte an diesem Abend auf Alkohol verzichtet um weitere
peinliche Situationen zu vermeiden, doch seiner Partnerin waren die
fünf Gläser italienischen Rotweins deutlich an zu merken.

Scully erinnerte sich an ihre vollbepackten Einkaufstüten, die
sie am Mittag mit nach hause gebracht hatte. Sie hatte schon lange
nicht mehr so viel Geld auf einmal ausgegeben wie heute, aber es
hatte Spaß gemacht, und so lange sie es nicht zu oft tat, war es
durchaus in Ordnung.

Es war ein heißer Tag gewesen und die Hitze hatte sich immer
noch nicht verzogen. Scully schwitzte, obwohl sie ein kurzes,
schwarzes Kleid aus Leinen trug. Ein Outfit, auf das Mulder
ziemlich erstaunt reagiert hatte. Er hatte seine Partnerin noch nie
in so figurbetonter Kleidung gesehen und er fand, daß sie
unheimlich sexy aussah. Scullys Kleider hatten bisher in der
hintersten Ecke ihres Schrankes gehangen. Doch als sie den Koffer
für ihren Aufenthalt im Hotel gepackt hatte, waren sie ihr wieder
eingefallen und es schien ihr keine schlechte Idee gewesen zu sein,
eines davon mal wieder an zu ziehen. Eigentlich hatte sie vorher
schon fast vergessen, daß sie so etwas wie ein Kleid überhaupt
besaß.

Plötzlich stand sie auf und ging leicht wankend zu dem großen
Brunnen herüber, der mitten auf dem leuchtend grünen Rasen des
Parks stand.

Sie schöpfte mit den Händen Wasser heraus und lies es über ihr
Gesicht laufen. Es war herrlich kühl und somit eine willkommene
Abkühlung für ihr vom Wein rot glühendes Gesicht.

Ruckartig drehte sie sich plötzlich um. Sie brauchte einige
Sekunden um ihr Gleichgewicht wieder zu finden und stellte sich
dann in einer sexy Pose vor den Brunnen, den Kopf leicht nach vorn
geneigt, so daß ihr Strähnen des feuchten Haares ins Gesicht
fielen. Dann warf sie Mulder eine verführerische Kußhand zu und
streckte Sekunden später die Arme nach Mulder aus. "Joy to the
world..." schrie sie und winkte ihn zu sich heran.

Mulder sah Scully verwundert an. Sie war sturzbetrunken, das war
kaum zu übersehen, aber trotzdem hätte er Scully dieses Verhalten
niemals zugetraut. Nicht dieser korrekten und verschlossenen
Frau.

In dieser kurzen Zeit nach Scullys Unfall hatte sich so viel
verändert. Und das bezog sich besonders auf das Verhältnis zwischen
ihm und seiner Partnerin. Sie gingen plötzlich viel privater
miteinander um, als sie es vorher getan hatten, doch keiner von
ihnen schien dieser Sache in irgendeiner Weise abgeneigt zu
sein.

Mulder erhob sich schließlich und als er den Brunnen erreicht
hatte nahm Scully seine Hände in die Ihren und drückte sie.

Mulder lächelte und irgendwie entspannte sich die Situation,
auch wenn sie äußerst unangenehm und neu für ihn war. Er ergriff
ihre Schultern, damit sie ihm nicht nach hinten kippte. "Scully,
wäre es nicht besser, wenn wir jetzt nach hause gingen?" fragte er
lächelnd, doch mit einem besorgten Unterton.

"F!...B!...I!" hauchte sie und ignorierte seine Bitte
völlig.

Plötzlich riß sie sich aus seinem stützenden Griff, drehte sich
um und stützte die Hände auf den Rand des Beckens. Dann griff sie
hinter ihren Rücken, faste nach Mulders Hand und zog ihn sanft
neben sich.

Nach kurzem Zögern starrte schließlich auch er in den Brunnen,
genau wie sie es tat. Auf dem Grund lagen einige Münzen. Er selbst
konnte es nicht ganz nachvollziehen, wie man sein Geld für solch
einen Schwachsinn verschwenden konnte.

"Glauben sie, daß dieser Brunnen wirklich als Wunschbrunnen
funktioniert?" fragte Scully ernst und es hatte den Anschein, als
ob ihre Trunkenheit ganz plötzlich verschwunden war.

"Ich weiß es nicht, vielleicht." antwortete Mulder. Er war stark
über sich selbst verwundert. Gerade eben hatte er noch darüber
nachgedacht, welch ein Blödsinn hier getrieben wurde, und nun hatte
er genau das Gegenteil seiner Gedanken ausgesprochen. Was war nur
mit ihm los? Skinner hatte tatsächlich Recht gehabt; dieser Urlaub
würde ihm vielleicht doch ganz gut tun.

Scully drehte sich um, steckte beide Hände in Mulders
Jackentaschen und holte zwei Pennys heraus. Dann warf sie einen
davon in den Brunnen und schloß für einen Moment die Augen.

"Hey!" protestierte Mulder und blickte seinem Penny nach, der
nun auf dem Grund des Wasserbeckens lag.

Scully lächelte Mulder an. "Da." forderte sie und hielt ihm den
anderen Penny hin. Er sah sie verblüfft an.

"Na los doch."

Mulder nahm das Penny Stück, warf es in das glasklare Wasser,
schloß die Augen und überlegte, wieviel Geld man damit machen
konnte, wenn man all die Geldstücke aus dem Brunnen holte. Eine
gute Einnahmequelle für Obdachlose.

Als er die Augen nach einem Moment wieder öffnete, hielt Scully
ihm ihre Hand vor die Nase und hatte einen Fuß auf den Rand des
Brunnens gestellt. "Helfen sie mir mal hoch?" bat sie und sah ihn
erwartungsvoll an.

Mulder stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihre Hand,
die sie ihm entgegenstreckte. Er zog die Augenbrauen hoch und
begutachtete kritisch den Brunnen an seiner Seite. Schließlich sah
er Scully aus den Augenwinkeln mit einer Mischung aus Tadel, Kritik
und Humor an und konnte sich ein breites Grinsen nicht
verkneifen.

Endlich griff er nach Scullys Hand und half ihr auf den etwa 80
cm hohen Rand des Wasserbeckens zu steigen. Scully streckte die
Arme waagerecht aus und spazierte wie eine Hochseilartistin los.
"Wissen sie wie schön es ist einmal größer zu sein als sie,
Mulder?" bemerkte sie im Vorbeigehen.

Bevor Mulder näher über diese Absurditäten nachdenken konnte
hörte er plötzlich ein 'Was für ein hübsches Paar'- Geflüster
hinter sich und ohne, daß er sich umdrehen mußte, erkannte er die
unverwechselbaren Stimmen eines älteren Ehepaares, das bei ihrem
Anblick an ihre eigene "Jugendzeit" erinnert wurde, und spürte ihre
beachtenden und bohrenden Blicke im Rücken. Er fragte sich, was
80-jährige Leute nachts um 1 Uhr noch draußen im Park zu suchen
hatten und wünschte ihnen die Pest an den Hals. Obwohl sie einfach
nur an ihnen vorbei gingen und irgendwelche typischen Aussagen von
alten Leuten äußerten, nervten sie ihn ungemein und er hätte sich
am liebsten umgedreht und ihnen einen verärgerten Blick geschenkt.
Doch er wollte es nicht riskieren, Scully aus den Augen zu lassen,
die nun schon die zweite Runde auf dem Brunnenrand gedreht
hatte.

Als sie Mulder zum dritten mal passierte, faste er ihre Hüften
und drehte sie zu sich herum. "Jetzt ist aber genug." forderte er
und mußte sich ein Lächeln verkneifen. Er durfte gar nicht darüber
nachdenken, was hier eigentlich geschah. Wenn ihm das jemand vor
ein paar Tagen erzählt hätte, hätte er der Person sofort die
X-Akten überlassen.

Mit einem verspielten Hopser sprang Scully vom Rand des Brunnens
und sah ihn mit dem Blick eines Hundewelpen an.

Mulder schüttelte verständnislos den Kopf. "Wenn ich gewußt
hätte, daß sie so...extrem auf Alkohol reagieren, dann..."

"Ich bin nicht betrunken!" widersprach Scully patzig, blickte
Mulder schmollend in die Augen und verfiel dann in hysterisches
Gelächter. Dann ergriff sie plötzlich seine Hände und legte sie
sich noch weiter um die Hüfte. Sie umarmte ihn und lehnte ihren
Kopf an seine Brust. "Tanzen sie mit mir, Fox." bat sie und fing
kurz darauf leise zu singen an. "Heavenly shades of night are
falling, it's twilight time. Out of the mist your voice is calling,
it's twilight time..."

Mulder legte seine Hand auf ihr Schulterblatt und zog sie noch
ein Stück näher an sich heran. Eng umschlungen tanzten sie vor dem
Brunnen des Stadtparks, immer noch erfaßt von den beobachtenden
Blicken der alten Leute.

Doch nicht nur von denen der alten Leute.

Minette stand etwa 100 Meter von ihnen entfernt mit dem Rücken
an eine Hauswand gepreßt und betrachtete die beiden aus der Ferne.
Seine Hände waren zu Fäusten geballt und Schweiß stand ihm auf der
Stirn. Er war schon vor einigen Stunden in Alexandria angekommen
und war vom Flugplatz aus sofort zu Mulders Apartment gefahren. Er
hatte es einfach nicht länger ausgehalten, er mußte Scully
wiedersehen. Er hatte sich überlegt, erst gar nicht zu ihrer
Wohnung zu fahren. Das wäre logisch gesehen der letzte Ort, an dem
er sie angetroffen hätte. Doch bei Mulder war niemand zu hause
gewesen.

Er war die Straße herauf in Richtung Stadtpark gegangen und dann
hatte er sie gesehen, albern wie kleine Kinder. Es war
unerträglich. Am liebsten wäre er los gerannt und hätte...

Sein Körper begann vor Zorn zu beben und sein Blick schien die
beiden eng umschlungen tanzenden Gestalten zu fesseln. Er blinzelte
um zu verhindern, daß der Schweiß ihm in die Augen lief. Doch da
spürte er schon den beißenden Schmerz und wischte sich über das
Gesicht.

Scully hatte ihre Hand bereits in Mulders Nacken gelegt und sie
kam ihm näher - gefährlich nahe.

Plötzlich riß Mulder den Kopf herum und blickte Minette an. Noch
aus dieser Entfernung konnte Minette den Abschaum in seinen Augen
erkennen und wie er ihn mit seinem Blick durchbohrte. Mulder nahm
Scullys Hand von seinem Nacken, nahm sie in die Seine und flüsterte
ihr etwas zu.

"Ich will aber noch nicht nach hause." protestierte Scully
lautstark, während Mulder sie hinter sich her zog.

Schließlich sah sie sich noch einige Male um, um die Ursache
ihres plötzlichen Aufbruchs zu erfahren, doch sie sah ihn nicht.
Das konnte sie auch nicht, denn Minette war hinter der Ecke
verschwunden. Jetzt wußte er Bescheid. Das war es also. Er hatte
diesen Mulder gewarnt, doch Mulder hatte seine Warnung nicht ernst
genommen, und nun gab es für ihn mehr als Ärger.
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Mulder und Scully waren über einen Umweg zu Mulders Apartment
gegangen um Minette nicht über den Weg zu laufen. Dort saßen sie
nun am Küchentisch und Mulder war erleichtert, daß er Scully wieder
einigermaßen nüchtern gemacht hatte, auch wenn es auf die rabiate
Tour geschehen war.

Als sie sein Apartment erreicht hatten, hatte er es zuerst mit
Vernunft und gutem Zureden versucht, mit dem Ergebnis, daß sie
plötzlich aufgestanden war und beinahe die Fische in seinem
Aquarium verschluckt hätte.

Also hatte er sich für die harte Tour entschieden. Er hatte sie
unter großem Protest ihrerseits ins Badezimmer getragen und sie
dort bis auf die Unterwäsche entkleidet. Dann hatte er sie einfach
eine viertel Sunde lang in die Dusche unter kaltes Wasser gestellt,
was zur Folge hatte, daß er selbst genauso naß geworden war wie
sie.

Allerdings war sie jetzt wenigstens nüchtern und er konnte sich
vernünftig mit ihr unterhalten.

"Dieser Kerl wird sie bis ans Ende der Welt verfolgen, wenn er
die Gelegenheit dazu hat." sagte Mulder und nahm einen Schluck
Cola.

"Aber dann wäre ich nirgendwo sicher, Mulder." entgegnete Scully
und rieb sich mit der Hand über die Stirn. Die Schmerzen in ihrem
Kopf brachten sie fast um den Verstand.

"Ich sagte ja, wenn er die Gelegenheit dazu hat. Man darf ihm
die einfach nicht geben."

Scully sah ihn mit ihrem typisch skeptischen Blick an und band
sich den Gürtel von Mulders Bademantel fester. "Sie müssen hier
verschwinden, ohne daß er es merkt und sie müssen sich dort
aufhalten, wo er nicht hin kann." erklärte er.

"Und wie soll das gehen?" fragte sie. Sie konnte ihm nicht ganz
folgen. Sie rieb sich erneut die Stirn und versuchte so die
Schmerzen in ihrem Kopf zu lindern.

"Vielleicht sollten sie eine Kreuzfahrt machen. Dorthin kann er
ihnen nicht folgen." Mulder machte eine Pause. "Theoretisch
jedenfalls nicht."

Er wollte aufstehen, doch Scully hielt ihn am Arm fest. "Und
praktisch? Was ist, wenn er es irgendwie schafft, auf das Schiff zu
kommen?" Sie sah ihn eindringlich an. "Begleiten sie mich!"

Mulder sah sie an und lächelte. "Es tut mir leid, aber auf
Schiffen halte ich mich nicht sehr gut."

Scully ließ seinen Arm los. "Mulder, alleine eine Kreuzfahrt zu
machen ist das Letzte, was ich tun würde." sagte sie.

Mulder legte den Kopf schief und konterte mit gespieltem Ernst:
"Ich dachte das Letzte, was sie tun würden, ist, sich einmal zu
betrinken."

Er erntete Scullys beleidigten Blick.

"Hören sie auf über diese Dinge zu reden. Reden sie lieber über
Sachen, die sie tun wollen. Das Leben ist zu kurz, um sich nur mit
negativen Dingen zu befassen, Scully." sagte Mulder und schob sich
einen Sonnenblumenkern in den Mund.

Scully wandte den Kopf ab. Sollte das eine Anspielung auf ihre
Art zu denken sein? Sie mochte ja manchmal etwas skeptisch sein,
aber...

"Möchten sie einen?"

Scully sah Mulder erneut an. Er hielt ihr eine Hand voll
Sonnenblumenkerne hin.

"Nein, danke." antwortete sie sarkastisch. Mulder schloß seine
Hand, zog sie zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. "Wir
kennen uns jetzt schon seit fünf Jahren und sie haben noch nie
einen Sonnenblumenkern gegessen. Warum nicht?"

Scully mußte sich ein Lächeln verkneifen. "Okay Mulder, ich
werde jetzt einen ihrer Sonnenblumenkerne essen, aber nur unter
einer Bedingung!"

"Und die wäre?" hakte Mulder nach.

"Sie kommen mit mir auf diese Kreuzfahrt."

Mulder schmunzelte. "Das ist aber eine drastische Anforderung.
Fünf Sonnenblumenkerne!" Er hielt ihr seine Hand erneut hin.

Scully beäugte das Häufchen Sonnenblumenkerne widerwillig.
"Einverstanden." sagte sie schließlich und griff zu.

Minette hatte sich auf eine lange Nacht im Auto vorbereitet. Er
war zu Mulders Apartment gefahren und hatte nun vor, so lange zu
warten, bis Scully das Gebäude verließ. Mulder hatte sich unter
Garantie etwas Schönes einfallen lassen.

Er nahm noch einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und rutschte
auf dem Autositz hin und her um eine bequeme Sitzposition zu
finden. Das lange warten im Auto kannte er von seinem Beruf. Aber
er haßte es, Beruf und Privatleben zu verbinden.

In der anderen Hand wog er seine Magnum 9 Millimeter, die er
jetzt schon zum fünften mal auseinander gebaut und wieder zusammen
gesetzt hatte, so weit es möglich war.

Er war nun zu dem Entschluß gekommen, daß es ihn nicht ungeheuer
treffen würde, wenn Scully Mulders Schicksal teilte. Er hatte sie
geliebt, ihre Stärken und ihre Schwächen, er hatte ihr ihre Fehler
verziehen, und das würde er auch heute noch tun, aber es gab da
etwas, was er nicht verzeihen konnte, niemals. Und das war Betrug.
Sie hatte ihn betrogen. Er hatte alles für sie getan, ihr seine
Zeit gewidmet, sein Geld, und er hatte seinen Job für sie aufs
Spiel gesetzt. Und was bekam er nun dafür? Einen Tritt in den
Arsch. Das war es.

Seine Aufmerksamkeit richtete sich zwar ausschließlich auf
Mulder, doch auf sie würde er keine Rücksicht nehmen.

Die Schmerzen in seinem Kopf zerfraßen seinen Verstand und lange
würde er es nicht mehr aushalten, in dieser verdammten Kälte im
Auto zu sitzen.

Plötzlich fuhr ein Taxi vor und nur wenige Sekunden später
verließ Scully das Gebäude und stieg ein. Na endlich, dachte
Minette und startete den Wagen.

Mit einem kleinen Sicherheitsabstand verfolgte er das Taxi bis
zum Hotel, in dem Scully ein Zimmer gemietet hatte. Wie er es
vermutet hatte, war es eines der besten Hotels in der Stadt: das
Regal Biltmore. Er parkte seinen Wagen ein paar Meter vor dem
Hotel, stieg aus, wartete an seinem Auto lehnend bis Scully den
Fahrer bezahlt hatte und ging dann zu ihr rüber. Als sie ihn
bemerkt hatte, beschleunigte sie ihre Schritte, doch er hatte sie
schnell eingeholt.

"Dana", rief er, "bitte warte doch mal."

Sie blieb ruckartig stehen und drehte sich um. "Was willst du?"
schnappte sie. "Ich habe dir gesagt, daß du mich in Ruhe lassen
sollst und jetzt verschwinde."

Sie ging weiter und betrat das Hotel, doch Minette ging hinter
ihr her. "Du hast gesagt, daß du mich für eine Weile nicht sehen
willst und jetzt sind schon 3 Tage vergangen."

Scully ignorierte Minetts lächerliche Bemerkung, betrat den
Fahrstuhl und drehte sich zu ihm um. "Ethan, ich liebe dich nicht."
sagte sie eindringlich.

Minette blieb für einen Moment regungslos stehen. Eigentlich
interessierte ihn das mittlerweile einen Dreck. Er war nur hierher
gekommen um zu erfahren, was sie und dieser Mulder als nächstes
vorhatten, doch diese direkte Ausdrucksweise traf ihn dennoch. Er
schaffte es gerade noch durch die Aufzugstür zu schlüpfen, bevor
diese sich schloß.

"Ich möchte, daß du aus meinem Leben verschwindest, Ethan."
sagte sie nach einem Augenblick. "Was auch immer vor meinem Unfall
war, ich kann mich verdammt noch mal nicht daran erinnern und
deshalb ist es für mich jetzt nicht wichtig." Sie machte eine
Pause. "Wir waren lange zusammen unterwegs und ich habe versucht
mich zu erinnern, doch es ist nichts passiert, Ethan, nichts. Ich
habe ein neues Leben und du," sie sah ihn an und betonte jedes
Wort, "gehörst nicht mehr dazu."

Die Tür öffnete sich wieder und sie verließ den Aufzug, doch er
blieb weiterhin an ihren Fersen.

"Wer hat dir das eingetrichtert, he? Dein Fox? Spooky Man?"

Sie hatten ihr Hotelzimmer erreicht und Scully schloß die Tür
auf. Sie antwortete nicht auf Minetts Anspielung, noch konnte sie
sich beherrschen. Die Tür öffnete sich und sie betrat das Zimmer.
Sie wollte sie schließen, doch Minette stellte seinen Fuß
dazwischen.

"Du liebst mich nicht mehr, das habe ich jetzt verstanden, okay!
Aber bitte sag mir eines: liebst du diesen Kerl wirklich?"

Das war endgültig genug. "Verdammt, Ethan!" schrie sie. "Mein
Leben geht dich nichts mehr an!"

Sein Kopf schoß vor und er grinste sie an. "Aber ich kenne dein
dreckiges Leben so gut, daß ich es mit einem Mal vernichten kann."
flüsterte er.

Scully riß entsetzt die Augen auf und ein Schauer lief ihr über
den Rücken. Sie schloß die Tür und drehte sich um. Doch sie war zu
erschüttert und ihre Beine gaben nach. Sie ging mit dem Rücken an
der Tür zu Boden und versuchte tief durch zu atmen, doch ihre Kehle
war wie zu geschnürt. Sie vergrub das Gesicht in ihren Händen und
keuchte.

Minette hielt sein Ohr ganz nahe an die Tür gepreßt und
lauschte. Er wußte, daß sie das getroffen hatte und er gratulierte
sich selbst zu dieser grandiosen psychischen Leistung.

"Was ist, Danalein, geht es dir nicht gut?" fragte er spöttisch
und grinste in sich hinein.

"Geh!" Scully versuchte zu schreien, doch sie konnte es nicht.
Dieser Kerl hatte es wirklich geschafft ihr Angst zu machen. Sie
wußte, das es absoluter Quatsch war. Wie sollte er ihr Leben
vernichten, aber der Ausdruck in seinen Augen hatte Bände
gesprochen. Es war durchaus kein Scherz gewesen. Doch gerade dieser
Zusammenhang war es, der ihr Angst machte. Er hatte verrückte
Sachen gesagt, doch er hatte es ernst gemeint. Was zum Teufel hatte
er vor?

"Warum soll ich denn gehen?" fragte Minette. " Ich könnte auch
die Nacht vor deinem Hotelzimmer verbringen. Ich störe doch hier
niemanden."

Scully saß immer noch auf dem Boden. Sie schaute auf die Uhr.
Mulder mußte jeden Moment kommen. Sie wollten heute Abend noch nach
Florida fliegen um morgen die Kreuzfahrt zu starten. Sie war
eigentlich nur hergekommen um ihre Sachen zu holen. Mulder wollte
sie dann abholen.

Minette hatte sich mittlerweile auch auf den Boden gesetzt und
lehnte ebenfalls mit dem Rücken an der Tür.

Plötzlich öffnete sich die Aufzugstür und Mulder kam heraus. Er
war offensichtlich in Gedanken vertieft, doch als er Minette vor
Scullys Zimmertür entdeckte, blieb er abrupt stehen.

"Was tun sie hier Minette?" fragte er energisch.

"Ich besuche meine Ex, das sehen sie doch. Sie wurde mir von
so'nem Sonnenblumenkernfresser trotz Vorwahrnung weggenommen.
Kennen sie ihn zufällig, ich würde ihn gerne vermöbeln." antwortete
Minette bissig.

"Möchten sie das? Dann tun sie's doch." sagte Mulder. Minette
sprang auf, doch Mulder zog sofort seine Waffe.

"Hey," rief Minette und hob die Hände, "ganz ruhig. Was soll
denn das?"

"Scully, alles in Ordnung?" rief Mulder ohne Minette aus den
Augen zu lassen. "Ja." antwortet sie.

Mulder ging ein paar Schritte rückwärts und drückte auf einen
Knopf um den Fahrstuhl zu holen. Die Fahrstuhltür öffnete sich
sofort und er wich ein paar Schritte zurück. Immer noch hatte er
seine Waffe auf Minette gerichtet. "Rein da!" befahl er. Minette
gehorchte und stieg in den Aufzug. Er sah Mulder an und salutierte.
Die Tür schloß sich und als Mulder sich vergewissert hatte, daß
Minette bis zum Erdgeschoß gefahren war, steckte er seine Waffe ins
Holster zurück und eilte zu Scullys Zimmer.

Sie war inzwischen aufgestanden, hatte die Tür geöffnet und
packte ihre Sachen zusammen. Noch immer steckte ihr der Schrecken
in den Knochen, und das sah man ihr auch an. Schweiß stand ihr auf
der Stirn und ihre Hände zitterten, so daß sie kaum in der Lage
war, ihre Sachen zusammen zu falten. Mulder ging zu ihr, faßte sie
an den Schultern und drehte sie um. "Ist wirklich alles klar?"
fragte er. Sie nickte wortlos.

"Ich mache das." sagte er und fing an, ihre Kleidung
professionell zu falten und in ihrem Koffer zu verstauen.
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Am nächsten Mittag packte Scully ihre Sachen bereits wieder aus
und staunte dabei nicht schlecht. Keines ihrer Sachen war in irgend
einer Weise verknuddelt, obwohl Mulder sie eingepackt hatte.

So kurz vor Reisebeginn waren keine zwei Einzelkabinen mehr frei
gewesen. Und Mulder hatte eine Luxussuite gemietet.

Als Scully die Suite zum ersten Mal betreten hatte, war sie
sprachlos gewesen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine
Kreuzfahrt gemacht und dieser Raum war etwas Unbeschreibliches. Sie
hatte gar nicht gewußt, daß es auf Schiffen auch solche
Prachtkabinen gab.

Der Raum war mit weißem Teppichboden ausgelegt, rechts stand das
größte Doppelbett, das sie jemals in ihrem Leben gesehen hatte,
links eine Bar mit allen sich vorzustellenden Getränken. Geradeaus
befand sich der abgeteilte Wohnzimmerteil mit zwei weißen
Ledersofas, einem Glastisch, Fernsehgerät, Videorecorder und allem
drum und dran.

Mulder war auf Erkundungstour gegangen, doch sie hatte es
vorgezogen, erst einmal ihre Sachen zu verstauen. Danach wollte sie
das auskosten, was ihr an einem Kreuzfahrtschiff am besten gefiel:
das Sonnendeck.

Mit kritischem Blick begutachtete sie das King Size Bett, das
mit einer Menge überdurchschnittlich großer Kissen bedeckt war. Sie
konnte sich vorstellen, wie gut man in diesem riesigen Bett seine
Nacht verbringen konnte. Doch das bedeutete auch, daß sie es mit
Mulder teilen mußte, denn die Ledersofas waren eindeutige zu klein
für ihn. Sie stellte sich vor, wie sie mitten in der Nacht einen
Streit um die nur einfach vorhandene, wenn auch riesige Bettdecke
anfingen und nahm sich vor, noch an diesem Nachmittag eine Zweite
zu besorgen.

Sie hatte ihren blauen Badeanzug bereits angezogen und stand nun
vor ihrem Schrank, um sich ihr Badehandtuch heraus zu holen. Da
öffnete sich plötzlich die Tür und Mulder kam herein. "Hey Scully,
die haben..." Er sah sie an und erstarrte. Dann musterte er sie von
oben bis unten.

Scully drehte sich zu ihm um, verwundert, daß er mitten im Satz
aufgehört hatte zu sprechen. Die Sonnenbrille, die sie in die Haare
gesteckt hatte, drohte herunter zu rutschen und sie faßte sich an
den Kopf, um sie festzuhalten. Dann lächelte sie und sah ihn
fragend an. Warum sprach er nicht weiter?

Doch erst jetzt kam Mulders Stimme zurück. "Die haben...," er
räusperte sich, "...sogar Sonnenblumenkerne."

Scully drehte sich wieder zum Schrank um, damit er ihr Grinsen
nicht sah, nahm das Badetuch und ging an ihm vorbei. "Na perfekt,
dann bringen sie mir eine Tüte mit und kommen dann nach." Sie warf
ihm im Vorbeigehen noch einen auffordernden Blick zu und ging aus
der Kabine.

Mulder stand immer noch auf derselben Stelle. "Okay." sagte er
und setzte sich in Bewegung.

Doch aus dem ausgiebigen Sonnenbad wurde nichts, denn schon zwei
Stunden später wurde Mulder von der von ihm so gefürchteten
Seekrankheit befallen. Er hatte es geahnt, denn er war bei einer
Schiffahrt noch nie ungeschoren davon gekommen. Warum traf es bloß
immer ihn?

Er lag mit ineinander verschränkten Händen auf seinem Bett und
hatte die Augen geschlossen. Sein Magen spielte verrückt und wenn
er die Augen nur öffnete, verspürte er einen stechenden Schmerz im
Kopf. Er hatte sich schon einige Male übergeben müssen.
Normalerweise verschwanden diese Erscheinungen bei ihm nach ein
paar Stunden wieder, doch wenn sie da waren, brachte ihn das fast
um. Kurz gesagt, es ging ihm miserabel.

Scully, die ebenfalls auf dem Bett gelegen und ein Buch gelesen
hatte, stand auf und sah Mulder mitleidig an. "Könnte ich jetzt
vielleicht duschen, oder glauben sie, daß sie das Bad in den
nächsten zehn Minuten brauchen werden?" fragte sie vorsichtig.

"Nein, nein, gehen sie ruhig." murmelte er ohne die Augen zu
öffnen.

"Wenn doch etwas ist, dann klopfen sie aber wenigstens kurz an."
bat sie, doch eine Antwort bekam sie nicht. Also drehte sie sich um
und betrat das Badezimmer. Sie zog ihre Sachen aus und ließ sie auf
den Boden gleiten, dann stieg sie in die Dusche und zog den
Duschvorhang zu.

Mulder konzentrierte sich auf das Rauschen des Wassers und er
erschrak, als es plötzlich an der Tür klopfte. Er wollte Scully
rufen, doch dann wurde ihm klar, daß sie bestimmt nicht extra unter
der Dusche hervorsteigen würde, um die Tür zu öffnen. Es klopfte
erneut. "Zimmerservice." rief jemand.

Mulder seufzte. "Ja, einen Augenblick." murmelte er gerade so
laut, daß der Mann vor der Tür ihn hören konnte. Mulder öffnete die
Augen und sein Kopf schien jeden Moment zu explodieren. Er verzog
schmerzhaft das Gesicht und stand langsam auf.

"Sir?" meldete sich der Mann erneut.

"Ja, verdammt." rief Mulder verärgert. Warum ließ der Kerl ihn
nicht einfach in Ruhe. Er ging schwankend und sich immer wieder an
Gegenständen abstützend zur Tür und öffnete. Draußen stand ein
blonder, mittelgroßer, schlanker Mann und grinste ihn an. Als er
sah, daß sich Mulders grimmiger Gesichtsausdruck in keinster Weise
veränderte, streckte er ihm die Zeitung entgegen, die er in der
Hand gehalten hatte. Als Mulder sie entgegen nahm, drehte er sich
zu seinem Getränkewagen um, nahm zwei Cocktailgläser und reichte
sie Mulder ebenfalls. "Der andere ist für ihre Frau." erklärte er,
als Mulder die Gläser anstarrte, als hätte der Steward ihm zwei
Auberginen in die Hand gegeben. Mulder sah nun ihn unglaubwürdig
an. "Meine Frau?" fragte er mit genervtem Unterton.

Das Grinsen des Mannes wich einem fragenden Gesichtsausdruck und
er spähte an Mulder vorbei ins Zimmer hinein. Mulder drehte sich
um. Scully stand, nur in ein Handtuch gewickelt, vor ihrem
Schrank.

Mulder wandte sich wieder dem Mann zu und lächelte gequält.
"Verlobte." sagte er und schloß die Tür vor der Nase des Stewards.
Mit der Zeitung unter dem Arm und den beiden Gläsern in den Händen
taumelte er wieder zurück in Richtung Bett. Und deshalb war er nun
aufgestanden. Wegen irgendeinem Cocktail, den er vermutlich sowieso
nicht mochte.

Scully hatte sich mittlerweile angezogen, nahm ihm die Gläser ab
und stellte sie auf den Glastisch. "Ich werde mir jetzt mal das
Schiff ansehen. Ich bin gleich wieder da." Sie sah ihn genauer an.
"Sie sehen blass aus, Mulder. Legen sie sich lieber wieder
hin."

Doch Mulder stand nur leicht schwankend da und starrte vor sich
hin.

"Mulder?" fragte sie und legte den Kopf schief. Was war denn nun
schon wieder?

Plötzlich preßte sich Mulder die Hand vor den Mund und stürzte
an ihr vorbei ins Badezimmer.

"Mulder, 
kann ich gehen?" erkundigte sie sich vorsichtig.

Als Antwort vernahm sie einen nicht zu identifizierenden Laut,
doch wie sie Mulder kannte, sollte dies wohl 'ja' bedeuten.

"Okay!" rief sie und verließ die Kabine. Sie mußte einfach raus.
Es war bereits Abend und sie konnte Mulders dahin vegetieren nicht
mehr ertragen.
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Scully stand auf dem Bug des Schiffes und blickte aufs Meer
hinaus. Es war windig und die Wellen schlugen hart gegen das
Schiff. Die Sonne war schon lange untergegangen und es spiegelten
sich

Milliarden Sterne im Meer wieder.

Scully beobachtete den Himmel und die hell leuchtenden Sterne am
Horizont.

Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich. Sie drehte kurz
den Kopf, um zu sehen, wer oder was es verursachte, dann wandte sie
ihren Blick wieder ab und betrachtete den sternklaren Himmel.

Es war Mulder. Er schlenderte auf sie zu, eine Hand über das
Geländer streichend.

Als Mulder sie erreicht hatte, lehnte auch er sich an die Reling
und betrachtete die Sterne.

Keiner von ihnen sagte ein Wort und eine Zeit lang war nur das
Rauschen des Meeres zu hören.

"Haben sie sich doch aus dem Bett geschlagen?" brach Scully
endlich das Schweigen.

"Ja," bestätigte Mulder, "Ich brauche einfach mal frische Luft.
Außerdem hat man mir erzählt, wie wunderschön ein Sonnenuntergang
auf dem Meer ist."

"Die Sonne geht aber bereits um acht Uhr unter, nicht erst um
halb zehn. Und außerdem sind die Sonnenaufgänge noch viel schöner."
erklärte Scully. "Sie hätten sich beeilen sollen." Erst nach ein
paar Sekunden sah sie ihn an und ihr Lächeln hatte einen souveränen
Ausdruck. Doch Mulder erwiderte den Blick nicht.

"Lieben sie ihn?" fragte er plötzlich und für Scully völlig
unerwartet. Er hoffte, daß sie diese Frage nicht als zu unverfroren
einstufte, denn Scully sagte lange nichts mehr.

"Vielleicht, ich weiß es nicht." sagte sie schließlich. "Ich
würde sagen, zur Liebe gehört, daß man alles über den anderen weiß
und es auch respektiert. Und zwar auch die negativen Seiten des
Anderen." Sie dachte einen Moment nach. "Vielleicht ist das
Respektieren der schlechten Dinge sogar das Wichtigste."

"Glauben sie, daß Ethan ihre schlechten Eigenschaften nicht
respektiert hat?" erkundigte sich Mulder.

"Nein." antwortete Scully sofort. "Ich glaube, daß er mich
wirklich geliebt hat." Sie dachte einen Moment lang nach. "Wissen
sie, wie er mich immer nannte Mulder?" Sie sah ihn erwartungsvoll
an, doch Mulder schüttelte lächelnd den Kopf.

"Er sagte, ich wäre seine Sonne. Die Sonne, die er zum Überleben
braucht." erzählte sie.

Mulder sah aufs Meer hinaus. Minette und er waren gar nicht mal
so verschieden. In der Tat nannte Mulder sie manchmal
'Sonnenschein' wenn er besonders gute Laune hatte. Das mußte wohl
an ihr liegen.

"Es war mein Fehler. Ich habe ihn nicht richtig respektiert."
fuhr Scully plötzlich fort. "Aber vielleicht konnte ich das auch
nicht; ich kannte ihn nicht, aber er wußte alles über mich. Das war
schwer, verstehen sie."

Mulder schwieg. Noch nie hatte sie ihm gegenüber so offen über
ihre Gefühle gesprochen. Sie war eine faszinierende Frau. Sie
konnte sehr verschlossen, aber andererseits auch überraschend offen
sein. Letzteres hatte er erst soeben erst festgestellt. Und ganz
plötzlich verspürte er diesen absonderlichen Drang...

"Warum ist das alles so kompliziert Mulder?" fragte Scully
plötzlich ohne einen der hell leuchtenden Sterne aus den Augen zu
lassen.

"Sie meinen, warum der Mensch kein Schicksal hat?" Mulders
Aussage klang eher nach einer Feststellung als nach einer
Frage.

Scully wandte den Blick vom Himmel ab und runzelte die Stirn.
"Nein, was soll das heißen?" Sie verstand den Zusammenhang
nicht.

Mulder drehte sich zu ihr herum und lehnte mit dem Ellbogen am
Geländer. "Sehen sie, ich meine diesen Bestimmungsquatsch. Sicher,
es ist schwierig und auch manchmal kompliziert seinen eigenen Weg
und den Sinn des Lebens zu finden. Aber denken sie nicht, daß wir
genau das tun müssen? Die Menschen, die glauben, sie hätten eine
Bestimmung, die

vor sich hin leben und sich einreden, sie könnten in ihrem Leben
nichts verändern und alles so hinnehmen, wie es ist. Sie leben nach
Strich und Faden, auf den Tod wartend, der sie für ihr 'gutes
Erfüllen der Aufgabe' in den Himmel entläßt. Glauben sie das?
Wollen sie das?"

Scully blickte an Mulder vorbei und verarbeitete das gerade
Gehörte. Mulders Meinung konnte sie nicht teilen. "Was ist mit
ihnen Mulder? Sie haben es sich zur Aufgabe gemacht ihre Schwester
zu finden."

"Und sie meinen das ist es. Meine Bestimmung, mein Schicksal
besteht nur daraus." Er machte demonstrativ eine Pause und fuhr
dann festlich fort: "Das Absolute, Festgelegte, Unveränderbare hat
mein Leben heimgesucht."

Scully antwortete nicht, sie sah ihn einfach nur an. Mulder
schien ihr manchmal so.... Sie wußte es nicht. Als engstirnig
konnte sie ihn nun wirklich nicht bezeichnen. Sein Glaube an das
Paranormale war ausgeprägter, als bei jedem anderen Menschen, den
sie kannte. Aber trotzdem war er in ihren Augen in manchen Dingen
voller Argwohn.

"Sie machen es sich unnötig schwer, glauben sie mir." sagte
Mulder.

Scully rollte mit den Augen. "Und sie haben mal wieder Recht,
ja! Oh Mulder, sie sind so verdammt überzeugt von sich selbst und
von dem, was sie glauben. Sie drehen und wenden jeden Aspekt so
lange, bis er sich in ihr megalomanisches Weltbild einfügen läßt.
Nein Mulder, sie machen es sich zu leicht." schrie sie. "Fünf Jahre
lang habe ich mir ihre bizarren Dinge angehört, ihre verfluchte
Anomalie ertragen und ihren zu groß gewachsenen, nein, gewucherten
Ego. Ich habe keine Lust mehr!" Die Worte sprudelten nur so aus
ihrem Mund. Sie trieften vor Selbstmitleid, doch das war ihr jetzt
egal. Sie wollte ihre Wut auslassen und nach Mulders
Gesichtsausdruck zu urteilen, war ihr das auch gelungen. Er schaute
ein wenig zur Seite, als könnte er Scully nicht so schnell folgen,
wie sie sprach. Seine Mimik wechselte zwischen Entsetzen und einem
unsicheren Lächeln. "Scully," setzte er schließlich ruhig an, doch
bei ihrer Entschlossenheit biß er auf Granit.

"Nein!" rief sie mit fast schon übertriebener Erregung. Sie
schluckte den Kloß in ihrem Hals herunter. Mulders mit Unfaßbarkeit
gefüllten Blick, der sie durchbohrte, konnte sie einfach nicht
ertragen. Tief in ihr sagte etwas, daß sie sich entschuldigen
mußte, doch ihr Verstand riet ihr es zu lassen. Es fühlte sich an,
wie Engelchen und Teufelchen in diesen Trickfilmen, die rechts und
links von ihren Opfern über der Schulter schwebten und sich um die
Lösung des Problems stritten. Scully wünschte, die beiden könnten
sich einigen.

Sie atmete tief ein. "Ich gehe jetzt." sagte sie schließlich
leise, um das Zittern in ihrer Stimme so unhörbar wie möglich zu
machen. Mit einigen zögernden Bewegungen drehte sie sich um und
ging erst mit stockenden, dann schnelleren Schritten davon.

Mulder erstarrte. Sein Gehirn wehrte sich massiv gegen die
Aufnahme der neuen Situation. Es war wie ein Computer, in dessen
Dateien man nicht eingreifen konnte: 'Zugang verweigert'. Er
wartete darauf, daß Scully sich umdrehte und ihre Handlung als
gemeinen Scherz entlarvte, doch als sie dies nicht tat und schon
fast durch die Tür verschwunden war, lief er los. "Scully," schrie
er "warten sie!"

Als er sie eingeholt hatte griff er nach ihrem Arm und hielt ihn
fest. Mit leichtem Druck versuchte er zu signalisieren, daß sie
sich umdrehen sollte, doch Scully drehte nur langsam den Kopf um
Mulder an zu sehen und blinzelte. Ein verzweifelter Versuch, ihre
Tränen zurück zu halten. "Ich kann es nicht mehr, Mulder." Ihre
Stimme bebte. "Sie sehen es doch, ich bin nicht mehr ich selbst.
Ich kann nicht länger mit ihnen zusammenarbeiten. Und sie brauchen
mich auch nicht mehr. Ich kann ihnen doch nur noch schaden, mehr
nicht."

Mulder faßte nach ihrer anderen Hand und wollte etwas sagen,
doch Scully stoppte ihn durch ein leichtes Kopfschütteln. "Machen
sie allein weiter, Mulder, finden sie ihre Schwester. Ich weiß, daß
sie es schaffen werden. Sie dürfen nicht aufgeben, hören sie.
Niemals!" Sie lächelte ein wenig und drückte seine Hand.

Doch plötzlich sagte irgend etwas in Mulder, daß es das nicht
war. Das, was sie sagte, das was er sagte, alles war Blödsinn und
unwichtig. Er wußte nicht warum, doch dies alles machte ihn wütend.
Es ging ihm auf die Nerven und er haßte es. Er ließ ihre Hände los
und starrte zu Boden. "Ich verlange von ihnen nicht, sich mir

anzupassen." sagte er, "Aber umgekehrt sollte es genauso sein,
Scully."

Ohne sie noch einmal anzusehen ging er an ihr vorbei und verließ
das Deck.


Kapitel 12

Die Lobby des Schiffes glich einem Tropenhaus. Der einzige
Unterschied bestand darin, daß die Temperatur nicht elektronisch
erhöht, sondern durch eine Klimaanlage heruntergeregelt wurde. Die
verschiedensten Pflanzenarten und sogar die farbenprächtigsten
Vögel wurden hier gehalten um den Passagieren einen eindrucksvollen
Anblick zu präsentieren.

Es gab allerdings auch Leute, denen diese Art von Tierhaltung
mächtig gegen den Strich ging und darunter war auch Scully. Nicht
nur, daß es im allgemeinen einfach Tierquälerei war, die Tiere
unter solchen Umständen zu halten, es war auch äußerst nervtötend
sich abends vom Kreischen irgendwelcher Papageien das Gehirn
zerquetschen zu lassen, wenn dieses, und alle anderen Nervenstränge
im Kopf sowieso schon völlig überlastet waren.

Scully saß an der gut 8 Meter langen Bar und hielt ihren vierten
doppelten Scotch in der Hand. Sie und ein etwa vierzig jähriger
Mann, der am anderen Ende der Bar saß, waren die einzigen, die sich
hier aufhielten. Der Rest, der sich jetzt noch für den Empfang um
Mitternacht vorbereitete, würde erst am frühen Morgen kommen und
den Barkeeper um seinen Schlaf bringen. Dieser saß Scully gegenüber
und rauchte an seiner Zigarre schon seit einer geschlagenen
Stunde.

Als Scully mit dem Zeigefinger bereits zum fünften Mal auf ihr
Glas deutete, erntete sie einen abschätzenden Blick und der
Barkeeper setzte sich nur widerwillig in Bewegung. "Nanu, ich bin
jetzt bereits seit drei Jahren an dieser Theke beschäftigt, aber so
was wie sie gibt's selten." bemerkte er und schenkte ihr nach.

Scully sah ihn mit einem durchdringenden Blick, der keine Fragen
duldete, an, griff nach dem Glas und nahm einen großen Schluck. Sie
spürte, wie der Alkohol ihr den Hals hinunter lief und rieb sich
mit dem Handrücken über die Stirn.

"Hören sie," meldete sich der Barkeeper erneut zu Wort,
"gewöhnlich hilft es, wenn man über Probleme redet und sie nicht
totschweigt."

"Verdammt Jack," rief der andere Passagier herüber, "laß sie
doch einfach in Ruhe, Mann. Sie wird schon ihre Gründe haben."

"Eine so hübsche Lady? Und dazu noch im Urlaub? Wo und wann
lebst du?" konterte der Keeper. "Heutzutage sind Frauen wie sie mit
'nem leitenden Angestellten verheiratet und happy. Da gibt's keine
Gründe sich zu betrinken." Er suchte Scullys bestätigenden Blick,
doch sie lächelte ihn nur gequält an.

"Nich'?" fragte der Barkeeper leise und Scully schüttelte den
Kopf.

Als er sie nur fragend ansah, griff sie in ihre Jackentasche,
zog ihren FBI-Ausweis heraus und hielt ihn ihm vor die Nase.

Nachdem er diesen eindringlich gemustert hatte, drehte er sich
erneut zu seinem zweiten Kunden um. "Die zweite Gruppe sind
FBI-Agentinnen, die es zu verstehen wissen, ihre Probleme vor dir
zu verheimlichen. Da geht's dann wohl...um 'nen nicht gelösten
Fall?" Er sah sie fragend an, doch Scully schüttelte den Kopf.

Die beiden Männer sahen sich bestätigend an. "Ein Mann!" sagten
sie wie aus einem Munde und Scully konnte sich ein Lächeln nicht
verkneifen.

Der Barkeeper stemmte die Hände in die Hüften. "Vergessen!
Vergessen sie den Kerl einfach." sagte er und wandte sich wieder an
den anderen Mann. "Sieh dir das an! Hättest du gedacht, daß dieses
bezaubernde Geschöpf...Wie heißen sie eigentlich?"

"Agent Scully." antwortete Scully.

Der Keeper legte den Kopf schief.

"Dana Scully." verbesserte sie sich.

"...,daß Dana solche Probleme mit Männern hat?" beendete der er
den Satz. "Was muß das für'n Arsch sein."

Scully lächelte. "Er ist mein Partner und er ist kein Arsch."
sagte sie leise.

"Oh scheiße, Bill! Sie ist in ihren Kollegen verknallt! Das ist
natürlich ein Problem." griente der Keeper.

"Ich bin nicht in ihn verliebt. Er ist ein wirklich guter Freund
von mir..."

"...gewesen..." unterbrach sie der Barkeeper.

Scully senkte den Kopf und schwieg.

Der Barkeeper sah sie mitleidig an. "Ich würde vorschlagen, sie
gehen jetzt erst einmal ins Bett und schlafen eine Nacht drüber.
Das renkt sich schon wieder ein."

Klar, dachte Scully. Das letzte Mal, als sie diesen Spruch
gehört hatte, hatte 'die Sache' alles gemacht, sich nur nicht
wieder eingerenkt.

"Das kann ich nicht." sagte sie.

"Sie haben dasselbe Zimmer, Jack, ist doch klar!" rief der Mann
herüber und schüttete sich selbst Tequila nach.

"Als Kollegen?...Sie ist doch in ihn verknallt!" stellte der
Keeper fest.

"Ich habe das Zimmer nicht gemietet!" konterte Scully.

"Er ist in 
sie verknallt!" mischte sich der andere Mann erneut ein.

"Man, wo liegt denn jetzt euer Problem, Darling?" fragte der
Keeper und musterte Scully.

"Der Chef!" schlug der andere Mann vor, erhob sich von seinem
Stuhl und kam zu ihnen herüber.

"Duldet es der Chef nicht?" gab der Keeper die Frage an Scully
weiter.

"Ihr Chef ist auch in sie verknallt und ist eifersüchtig!"
vermutete der andere Mann, noch bevor sie antworten konnte.

"Er ist verheiratet!" schnaubte Scully und dachte grinsend
daran, wie Skinner...Sie verwarf den Gedanken.

"Ehebruch!" rief der Keeper und hob andachtsvoll den
Zeigefinger.

"Hat ihr Partner etwas mit der Frau ihres Chefs?"

Scully verdrehte genervt die Augen. Diese Kerle waren Idioten.
Wie sollte sie sich weiterhin vernünftig mit ihnen unterhalten,
wenn sie sich benahmen wie Kleinkinder. Männer, dachte sie und
machte Anstalten aufzustehen.

"Jetzt mal im Ernst." begann der Barkeeper ruhig. "Was genau
wollen sie denn jetzt tun?"

Scully ließ sich zurücksinken und drehte gedankenverloren an
ihrem leeren Glas. Diese Frage hörte sich verdammt nach Zukunft an
und sie hatte sich schon viele - zu viele Gedanken über ihre
Zukunft gemacht. Vielleicht wäre es besser für sie, Annapolis und
die Gegend um Washington hinter sich zu lassen. Seit sie als
Außenagentin beim FBI war, lebte sie dort. Alles, was sie dabei
erlebt hatte, schöne und gräßliche Dinge, war hier geschehen. Sie
barg einfach zu viele Erinnerungen, an ihren Beruf, an Minette und
an....Mulder.

Scully drehte den Kopf und musterte das Fernsehgerät, daß an der
Decke hing und versuchte sich auf die Nachrichtensprecherin im
Fernsehen zu konzentrieren, die lautlos über die Weiterentwicklung
der Krebsforschung berichtete. Das erinnerte sie an Ethan. Sie
wußte, was er durchmachte. Quälend langsam wurde er verrückt und
das Schlimmste dabei war, daß er dies alles mitbekam, er wußte, daß
er innerlich kaputt ging. Auch Scully selbst hatte das bereits

durchgemacht, aber sie hatte den Kampf gewonnen. Wahrscheinlich
aber nur, weil sie Menschen gehabt hatte, die ihr dabei geholfen
hatten. Ethan hatte niemanden. Noch nicht einmal sie. Und plötzlich
kam sie sich so schäbig vor, einen Menschen im Stich gelassen zu
haben, der sie wirklich brauchte.

"Schlafen." beantwortete Scully endlich die Frage und erhob sich
von ihrem äußerst ungemütlichen Stuhl.

"Und wo?"

"In meinem Zimmer." sagte Scully.

Der Barkeeper sah Scully verständnislos an, schüttete ihr dann
einen weiteren Scotch ein und der andere Passagier hielt ihr seine
Zigarettenschachtel vor die Nase. "Darauf würde ich mich aber erst
vorbereiten." riet er ihr.

"Sie können sich nicht einfach so geschlagen geben."

Scully sah die beiden Männer, den Alkohol und die Zigaretten an
und schmiß ein paar Dollarscheine auf die Theke. "Eine Frau, kann
das." sagte sie schließlich, drehte sich um und ging.


Kapitel 13

Minette saß im Aufenthaltsraum und las die New York Times. Doch
er überflog die Artikel nur, denn eigentlich interessierten ihn die
Nachrichten in diesem Moment gar nicht. Er sah auf die Uhr. Es war
jetzt sechs Minuten vor elf. Schon bald würde er seinen Plan
ausführen.

Als er Scully im Hotel besucht hatte und Mulder ihn kurzer Hand
hinausgeschmissen hatte, wäre es beinahe unmöglich gewesen, die
beiden weiter unbemerkt zu verfolgen. Er hätte aufgeben müssen,
wenn es da nicht seine guten Verbindungen geben würde. Wozu hatte
man schließlich Bekannte und Freunde, die einem aus der Patsche
halfen. Wenn diese Verbindungen auch nicht immer in eine legale
Richtung gingen, so waren sie ihm in diesem Fall mehr als nur
hilfreich. Die Sache hatte ihn zwar eine Stange Geld gekostet, doch
das war es ihm wert gewesen, denn schließlich hatte er das
Verlangte bekommen und dazu noch eine Kabine auf diesem Schiff. Das
Wichtigste, was die kurzfristigen Vorbereitungen für diese
Schiffahrt betraf, war allerdings die kleine Überraschung, die an
Bord auf alle Passagiere, die Crew eingeschlossen, wartete. Eine
kleine aber feine, tödliche Überraschung.

Er überprüfte mit einem Griff den Inhalt seiner Jackentasche.
Seine Waffe war noch da. Was für ein Unsinn! Natürlich war sie noch
da, wer sollte sie ihm schon weggenommen haben. Aber Vorsicht ist
besser als Nachsicht, wie er immer sagte. Es war ihm sehr zu Gute
gekommen, daß er Agent des FBI war, denn ohne diese Tatsache, hätte
er eine Waffe nicht mit aufs Schiff bringen dürfen. Allerdings
hätte sich garantiert eine Lösung für dieses Problem finden lassen.
Wenn man bedachte, was für ein Schatz im Maschinenraum dieses

Meeresriesens auf seinen Einsatz wartete.

Zum zweiten mal überprüfte Minette die Uhrzeit. Elf Uhr. Zeit
zum Arbeiten. Er faltete die Zeitung zusammen und sah sich um. Es
waren nicht viele Leute hier. An einem Tisch spielten einige Männer
in schwarzen Anzügen Poker, andere taten es Minette gleich und
lasen Zeitung. Es war die Ruhe schlechthin. Noch. Wahrscheinlich
befand sich der Rest der Passagiere in ihren Kabinen und stylten
sich für den Mitternachtsball und den Kapitänsempfang danach. Er
stellte sich vor, wie Scully, im kleinen Schwarzen gekleidet, mit
Mulder den Eröffnungstanz tanzte, und mußte sich ein Lächeln
verkneifen. Der liebe Agent Mulder würde noch nicht einmal mehr die
Gelegenheit dazu haben, seiner reizenden Partnerin von seinen
letzten zusammengekratzten Ersparnissen eines der Schmuckstücke zu
kaufen, die während des Empfangs vorgestellt werden würden.

Breit grinsend erhob sich Minette und verließ den Raum. Er würde
jetzt ein kleines Gespräch mit dem Captain führen.

Nach wenigen Minuten hatte er das Oberdeck erreicht und kurz
darauf das Steuerhaus. Er klopfte an die blank geputzte Tür und sie
wurde sofort geöffnet. Ein großer, schlanker Mann stand vor ihm.
Minette überprüfte sein Abzeichen. Es war der erste Offizier.

"Kann ich ihnen helfen?" fragte der Mann freundlich.

"Ich würde gerne den Captain sprechen." antwortete Minette in
angemessenem Ton. Die Miene des Offiziers verdunkelte sich. "Es tut
mir Leid, der Captain befindet sich zur Zeit nicht auf der Brücke."
sagte er. "Kann ich ihnen irgendwie behilflich sein?"

Minette spähte an dem Mann vorbei und erblickte einen älteren
Mann mit dem Abzeichen eines Captains auf der Jacke, der zutiefst
entspannt in einem Sessel saß. Also befand sich der Captain dieses
Schiffes allen Anscheins nach wohl doch auf der Brücke.

Minette schaut den Offizier demonstrativ an und setzte eine
ungläubige Miene auf. "Warum lassen sie mich nicht einfach mit
diesem Herrn da sprechen." bat Minette und deutete über die
Schulter des Offiziers hinweg auf den Captain.

"Weil er jetzt nicht mit ihnen sprechen kann!" Die Stimme des
Mannes wurde energischer. "Sie können auf dem Empfang mit ihm
sprechen."

Der Captain erhob sich von seinem Sessel und kam näher. "Was ist
denn hier los, Smith?" fragte er seinen Offizier, während er den
Mann, der sein Crewmitglied so reizte, von oben bis unten
musterte.

"Ich würde gerne kurz mit ihnen sprechen, doch dieser nette Herr
läßt mich nicht." erklärte Minette, bevor der Offizier etwas sagen
konnte. Der Captain lächelte. "Lassen sie's gut sein." sagte er.
"Kommen sie ruhig rein."

Minette schenkte dem Offizier ein hämisches Lächeln und betrat
die Brücke.

"Wie kann ich ihnen helfen?" fragte der Captain. Hinter ihnen
fiel eine Tür ins Schloß. Der Offizier hatte das Steuerhaus
verlassen. Für Minette lief die Sache einfach bestens. Besser hätte
es gar nicht kommen können. Er war nun allein mit dem Captain auf
der Brücke, und dieser hatte nicht die geringste Ahnung davon, was
Minette eigentlich mit ihm vor hatte.

"Wie lange fahren sie diese Stecke schon, Captain? Sie müssen
wissen, ich mache zum ersten Mal so eine Kreuzfahrt und bin nicht
gerade unbesorgt deswegen."

Der Captain lachte. "Ich fahre diese Strecke jetzt schon fünf
Jahre lang und es hat noch nie beunruhigende Zwischenfälle gegeben.
Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen." sagte er.

Ja, dachte Minette, einmal ist immer das erste Mal.

"Sagen sie, was halten sie eigentlich vom FBI?" war Minetts
nächste Frage. Doch das verwirrte den Captain ein wenig. Er sah
Minette fragend an, bemühte sich jedoch, freundlich zu seinem
Passagier zu bleiben. "Das Federal Bureau of Investigation? Was
soll ich dagegen haben?"

"Nun ja," sagte Minette, "ich bin einer von diesen Leuten. Ich
will mich nicht selbst loben, aber ich glaube, daß ich meine Sache
ganz gut mache. Ich halte mich an Vorschriften und ich habe meinen
Vorgesetzten noch nie Ärger bereitet." Der Captain sah ihn
verständnislos an. "Ich verstehe nicht, worauf sie hinaus wollen,
Mister." In seinem Gesicht spiegelte sich Unbehagen.

"Wie schon gesagt," fuhr Minette fort, "bin ich ein guter Agent,
aber es gibt da Menschen, Agenten, Frauen, die das nicht zu
schätzen wissen und mir lieber in den Arsch treten, wissen sie."
Der Captain wurde nervös. "Aber was..."

"Diese Frauen ziehen es vor mich zu betrügen und ihre Zeit
lieber jemand anderem zu widmen." fuhr Minette unbeirrt fort.
"Männern, die sich nicht an Regeln halten, die verrückt sind,
bescheuert, spooky!"

Er zog langsam seine Waffe aus der Tasche. "Und sie werden mir
jetzt helfen, etwas gegen diesen Spooky- Typen zu unternehmen!"
befahl Minette.

Der Captain sah ihn mit panischem Blick an. "Sie sind doch
krank, wahnsinnig sind sie!"

Minette lächelte. Warum dachte nur jeder, daß er verrückt sei.
Er wollte nur seine Rache an Mulder ausüben, sonst nichts. Konnte
das denn niemand kapieren?

"Sie werden jetzt einen ihrer Männer losschicken um mir Fox
Mulder zu holen, verstanden!" befahl Minette.

"Oh nein, das werde ich nicht tun!" entgegnete der Captain
scharf. "Sie mit ihrer krankhaften Eifersucht gehören zu einem
Psychiater, aber nicht auf ein Kreuzfahrtschiff in der Karibik. Und
egal was sie hier geplant haben, ich werde alles tun, um die
Ruhe...," er musterte Minette und dessen Pistole eindringlich,
"...das Leben dieses Mannes und dieser Frau, auf die sie es
abgesehen haben, zu schützen. Und auch das, der anderen Menschen an
Bord meines Schiffes. Ich trage die Verantwortung und ich werde
mich nicht von jemandem wie ihnen erpressen lassen, hören sie!"

Zuerst sah Minette sein Gegenüber mit zusammengekniffen Augen
an. Dann wechselte sein Gesichtsausdruck langsam zu einem
niederträchtigen Grinsen. Er schlug mit der Waffe provozierend an
sein Bein und zielte dann auf sein Gegenüber. "Sie sollten die
Sache ernster nehmen, Captain. Das, was ich sage, ist nicht das
Geschwätz eines Verrückten, oder für was auch immer sie mich
halten. Und wenn sie sich nicht dazu überwinden, zu tun, was ich
ihnen sage, haben sie nicht nur mit mir ein kleines Problem."

"Was soll das heißen?" schnaubte der Captain.

"Das heißt, daß ich erstens keinen Skrupel habe, ihnen eine
Kugel durch den Kopf zu jagen. Wenn ich mich einmal dazu
entschließe, sind sie ein toter Mann. Denn wie schon gesagt, bin
ich Bundesagent und wie sie wissen, können diese ziemlich gut mit
kleinen Tötungsmaschinchen umgehen."

"Um mich geht es hier nicht, das sagte ich ihnen bereits." sagte
der Captain energisch. Schweißperlen liefen ihm über der Stirn.

"Und zweitens," fuhr Minette fort, ohne dem Einwand des Captains
auch nur die geringste Beachtung zu schenken, "werden alle 2.000
Menschen an Bord allemal ihr Leben lassen müssen, ohne das sie auch
nur das geringste dagegen tun können."

Er erntete einen verständnislosen Blick.

"Sehen sie das?" Er streckte dem Captain seine Armbanduhr
entgegen, auf der die Zeit kontinuierlich ablief. 20:13, 20:12,
20:11, 20:10 - ein Countdown. "Wieviel Tonnen Diesel haben sie in
ihrem Tank? 25.000, 30.000? Wissen sie, was das für ein schönes
Feuerwerk gibt, wenn der Plastiksprengstoff hier an Bord hochgeht?
Das wird schöner als Silvester 2000, das verspreche ich ihnen."

"Damit bringen sie sich selbst um!" entgegnete der Captain
scharf. Die Verzweiflung war ihm ins Gesicht geschrieben.

Minette lächelte und winkte ab. "Ich sterbe allemal. Ob mich die
Explosion auf diesem Schiff in Stücke reist, oder ob mich der Krebs
in meinem Kopf von innen zerfrißt. Was ist da schon der
Unterschied?"

"Der Unterschied ist, daß sie hierbei 2.000 Menschen mit sich in
den Tod reißen!" schrie der Captain.

"Ha, das ist mir scheiß egal!" brüllte Minette dem Captain ins
Gesicht. "Ich habe mein ganzes Leben lang auf andere Rücksicht
genommen. Und was hat es mir gebracht? Nichts. Sie hat mein Leben
zerstört, die scheiß Rücksicht. Und nun ist das alles ein
Teufelskreis. Menschen zerstören mein Leben, das Leben, mit seinem
Fortschritt, der Technik, Genforschungen, Krankheiten, zerstört
meinen Körper und mein Körper zerstört die Menschen, die mir mein
Leben zur Hölle gemacht haben. Und deshalb, deshalb nehme ich jetzt
keine Rücksicht mehr auf Nichts und Niemanden!" schrie er. "Ich
scheiß' auf sie und die Ruhe ihrer Passagiere! Sie kotzen mich
an!"

"Wenn sie sowieso vorhaben das Schiff in die Luft zu jagen,
warum tun sie es nicht jetzt. Warum wollen sie diesen Mulder
sprechen? Was bringt ihnen das? Ein gutes Gefühl?"

Minette atmete tief durch. "Schön das wir endlich mal weiter
kommen in unserem unterhaltsamen Gespräch." Er machte eine Pause.
"Was Mulder betrifft, sie glauben doch nicht im Ernst, daß ich
diesen Kerl hier sterben lasse, ohne ihm einmal ins Gesicht sagen
zu können, was für ein Arsch er ist! Nein, so einen leichten Tod
hat er nicht verdient! Er soll es nur einmal in seinem Leben
genauso schwer haben wie ich. Ein einziges, verdammtes Mal."

Er griff ruckartig nach dem Sprechgerät und hielt es dem Captain
vor dem Mund. "Und jetzt machen sie schon!" fuhr er ihn an. Doch
dieser schlug ihm das Gerät aus der Hand. "Nein, das werde ich
nicht!"

Minette funkelte ihn an. Was tat er hier? Er verschwendete
kostbare Zeit an einen alten grauhaarigen Greis, der glaubte, er
sei Gott und könne alle Menschen vor ihrem Schicksal
beschützen.

Minette hatte keine Zeit mehr. Ihm blieb noch knapp eine Stunde
bis zur Explosion und er hatte noch ein wichtiges Gespräch zu
führen.

Er hob seine 9mm Pistole an und drückte ab.

Die Kugel traf den Captain in die Brust und er ging sofort zu
Boden.

Minette warf einen letzten unberührten Blick auf sein aus der
Schußwunde blutendes Opfer. Dann mußte er die Sache eben selbst in
die Hand nehmen. Auf diesem Schiff gab es 10 Decks und über 800
Kabinen. Er selbst würde Mulders Suite niemals finden. Er brauchte
jemanden, der sich auskannte. Er schnappte sich das an der weißen
Schnur baumelnde Sprechgerät und drückte den Sendeknopf. Er hatte
keine Ahnung, an welcher Stelle des Schiffes er mit seiner Anfrage
jetzt landen würde. Er hoffte nur, daß ihn die Sache in nicht allzu
große Schwierigkeiten brachte, denn seine Stimme hörte sich nun
wirklich nicht so an, wie die des Captains.

"Hallo!" versuchte er es.

Nichts. Nur statisches Rauschen.

"Hallo!" sagte er noch einmal. Diesmal mit mehr Nachdruck.

"Marlen Nixon, Information. Was gibt's?" meldete sich die Stimme
einer Frau. Minette runzelte die Stirn. Eine Frau hatte er am
anderen Ende der Leitung nicht erwartet.

"Ich möchte, daß sie mir einen Passagier auf die Brücke holen."
antwortete er nach kurzer Pause. Entweder ging die Sache jetzt gut,
oder er würde gnadenlos auffliegen und es bliebe ihm nichts anderes
übrig, als sich durch die Kabinendecks zu schlagen, auf der Suche
nach den Suiten.

"Ist das ein Befehl des Captains?" wollte die Frau wissen.

Minetts Herz schlug schneller. "Ja." antwortete er.

"Was macht denn der noch kurz vor dem Empfang bei euch?" fragte
sie beiläufig.

"Er ist hier." antwortete Minette kurz angebunden.

Keine Antwort. Gebannt wartete er auf eine Reaktion der Frau am
anderen Ende der Leitung. Im Hintergrund hörte er die beruhigende
Musik, die stetig in der Lobby gespielt wurde. Immer noch keine
Reaktion der Frau. Die Zeit schien still zu stehen. Er hörte, wie
jemand die Tastatur eines Computers bediente. Was tat sie?
Verfolgte sie den Sprechfunk zurück? Hatte sie ihn durchschaut?

"In Ordnung. Der Name des Passagiers?" hallte die Stimme der
Frau aus dem Funkgerät.

Minette konnte sich ein Lächeln der Erleichterung nicht
verkneifen und gleichzeitig ärgerte er sich über die schlechten
Sicherheitsvorkehrungen an Bord. "Mulder, Fox Mulder."

"Mulder." echote die Frau geistesabwesend. Und nach wenigen
Augenblicken: "Ja, hier habe wir ihn. Fox Mulder und Dana Scully.
Superior-Suite. Wird sofort erledigt." Mit diesen Worten beendete
die Frau das Gespräch und es folgte erneutes Rauschen.


Kapitel 14

Mulder hatte es gerade geschafft seine flach auf dem Bett
liegenden 1,83 m in völligen Einklang mit seinem hochkonzentrierten
Geist zu bringen, als es erneut an der Tür klopfte. Entnervt
verdrehte er die Augen und seufzte schwer.

Nachdem er diesem schrecklichen Streit mit Scully gehabt hatte,
war er gleich wieder ins Bett geschlüpft und hatte einen Versuch
der Meditation gestartet. Die Sache machte ihn einfach fertig.
Zuerst seine auslaugende Krankheit, und nun noch das mit Scully.
Die Sache war nicht nur beunruhigend, sie war eine Katastrophe und
wenn er ehrlich war, wußte Mulder einfach nicht, was er tun sollte.
In solchen Dingen war Scully einfach schrecklich stur und sie hatte
es wirklich ernst gemeint. Dabei war er selbst derjenige gewesen,
der das Kriegsfeld verlassen hatte, sie verlassen. Aber er hatte
doch einfach nur versucht, die Sache nicht noch schlimmer werden zu
lassen. Der Schuß war wohl nach hinten losgegangen.

Scully hatte sich seitdem auch nicht mehr gemeldet und obwohl er
sicher sein konnte, daß sie sich noch auf dem Schiff befand, war es
ein äußerst beunruhigendes Gefühl.

Er mußte sich also irgendwie entspannen um all die Sachen
wenigstens für ein paar Minuten zu vergessen. Außerdem hatte er
schreckliche Kopfschmerzen. Meditation war eines der Dinge, die
Mulder normalerweise nicht allzu sehr interessierten, doch es war
die einzige, noch offenstehende Möglichkeit, seinen schmerzenden
Kopf zur Ruhe zu zwingen, die ihm nach all den vergeblichen Tips,
Tricks und uralten Hausmitteln, bis hin zu hochmodernen Pillen,
Tabletten und Säften jetzt noch eingefallen war.

Nun, wo es ihm endlich gelungen war, sich ausschließlich auf
diese zu konzentrieren, wurde er erneut gestört. Innerlich hoffte
er, daß Scully vor der Tür stand, obwohl das sehr unwahrscheinlich
war. Jedoch gab es niemand anderen, mit dem Mulder sich jetzt in
irgend einer Weise beschäftigen wollte, also beschloß er kurzer
Hand, sich schlafend zu stellen. Die sollten ihn bloß alle in Ruhe
lassen.

Mulder war normalerweise kein herausragender Kandidat für
schlechte Laune oder Abneigung gegenüber seinen Mitmenschen, dann
hätte er wohl auch den falschen Beruf gewählt, aber jetzt, in
diesen paar Stunden, wünschte er sich einfach nichts sehnlicher,
als ein bißchen Ruhe und Zeit für sich selbst.

Warum gönnte man ihm dies nicht einfach? War das nun etwa die
Strafe für die ganzen lästigen Fragen, die er in seinem Beruf als
FBI-Agent an seine Mitmenschen stellen mußte und für seine
paranormalen Ideen und Gedankengänge, mit denen er sie ständig
belastete? Oder für die Fehler, die er vorhin gegenüber Scully
begangen hatte? Wenn ja, dann würde er wohl niemals zur Ruhe
kommen.

"Sir!" Der Mann vor der Tür klopfte erneut und der Lärm, den er
dabei verursachte, bohrte sich in Mulders Schädel hinein und schien
sein Gehirn zu zermalmen wie ein Mixer.

"Sir, sind sie da?" meldete sich der Mann erneut und Mulders
Lippen formten lautlos das Wort 'Nein'. Er beobachtete den Türgriff
und verfolgte, wie er gedreht wurde und die Tür sich langsam
öffnete.

Der Mann steckte seinen Kopf durch den Türspalt. Als er Mulder
entdeckt hatte öffnete er die Tür vollständig und trat in die
Kabine. Er war etwa 1,75 m groß, weiß, gutaussehend und gut gebaut.
An seiner Dienstkleidung erkannte Mulder, daß es sich um einen
Unteroffizier handelte und die Dienstplakette, die an der
Brusttasche seines Jacketts befestigt war, wies ihn als Mr. Samuel
Jackson aus.

"Mr. Mulder?"

Mulder setzte sich im Bett auf und nickte kurz zur Bestätigung.
"Es tut mir wirklich sehr leid, daß ich sie stören muß, aber ich
komme auf Befehl des Captains. Man hat mich beauftragt sie auf die
Brücke zu holen und mir wurde gesagt, daß es sehr wichtig ist. Ich
bitte sie, mich zu begleiten."

Während Mulder hinter dem Steward den Flur hinunter trottete,
schloß er die letzten Knöpfe seines weißen Hemdes und fragte sich,
was zum Teufel hier gespielt wurde. Er hatte das Gefühl, daß sich
auf diesem Schiff alles gegen ihn verschworen hatte. Da fand er es
fast noch besser in seinem Büro zu sitzen und sich von seinen
Kollegen niedermachen zu lassen. Er überlegte, wie oft er sich
allein für Scully bereits in solch unangenehme Situationen begeben
hatte und kam zu dem Entschluß, daß es so oft gewesen war, daß er
es schon gar nicht mehr aufzählen konnte.

Als sie schließlich das oberste Deck erreicht hatten, schwor
sich Mulder endgültig, nie wieder ein Schiff zu betreten, das über
mehr als drei Stockwerke verfügte und nur einen Fahrstuhl besaß,
der 'aus technischen Gründen' für kurze Zeit nicht benutzt werden
konnte. Mulder überlegte, ob dieses 'zur Zeit' nur Zufall war, oder
ob er lieber nicht mehr so abwertend über das Wort 'Pechtag'
sprechen sollte.

Und als ob dies alles nicht schon genug wäre, breitete sich
langsam aber sicher ein merkwürdiges Gefühl in seinem Rachen aus,
das ihn verdächtig an die Sache mit seinem Magen erinnerte.

Erneut dachte Mulder darüber nach, warum er vom Captain auf die
Brücke gerufen worden war und als der Steward bereits zum zweiten
Mal ohne Erfolg an die Tür des Steuerhaus geklopft hatte, durchfuhr
Mulder eine Spur der Besorgnis.

Er schob den Steward sanft zur Seite und öffnete die Tür. Der
süße Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und gleichzeitig gab er
seinem Begleiter ein Zeichen vor der Tür zu warten. Durch den
Türspalt warf er einen Blick hinein und erblickte die Leiche eines
älteren Mannes, der, dem Abzeichen seiner Uniform zu urteilen, der
Captain des Schiffes war.

"Kommen sie rein, Mulder." drang die Stimme eines Mannes aus dem
Steuerhaus und Mulder konnte sie ohne zu zögern einer Person
zuordnen: Ethan Minette.

Mit geübtem Handgriff überprüfte er den Sitz seiner Waffe im
Holster, die er sicherheitshalber mitgenommen hatte und betrat
langsam den Raum.

Minette saß in einem breiten Sessel auf der anderen Seite des
Raumes und hielt seine Waffe lässig in der Hand. Er machte einen
überraschten Blick, als Mulder in sein Blickfeld kam und schlug
selbstsicher die Beine übereinander. "Was ist los mit ihnen Mulder?
Sie sehen gar nicht gut aus. Und das in ihrem Urlaub?" Er grinste
verschmitzt. "Sie sollten sich mal an den Aktivitäten hier
beteiligen. Ein bißchen Boogie tanzen würde ihnen sicher nicht
schaden." Er machte eine Pause. "Die richtige Partnerin haben sie
ja dabei." ergänzte er leise.

Mulder riskierte einen flüchtigen Blick zur Seite und deutete
dem verstörten Steward an, der immer noch vor der Tür stand, sich
nicht von der Stelle zu bewegen.

Dann wandte er sich wieder Minette zu. "Wieso tun sie ihr das
an, Minette? Glauben sie nicht, sie haben sie schon genug
verletzt?" Seine Blicke durchbohrten sein Gegenüber.

Minette stieß einen hysterischen Laut aus, der entfernt an
Lachen erinnerte. "Sie interessiert mich einen Dreck, Fox. Sie kann
meinetwegen heiraten, ermordet werden oder sich die Pulsadern
aufschneiden. Es ist mir scheiß egal. Nein, ich mache Urlaub, genau
wie sie beide auch."

"Und in ihrem Urlaub halten sie es für nötig einen Menschen zu
töten?" Wut schoß in Mulder hoch.

Erneut setzte Minette sein hämisches Grinsen auf. "Ich möchte
ihnen gerne etwas zeigen, Mulder." Er legte den Kopf schief und
zielte mit seiner Waffe auf Mulder. "Aber zuerst legen wir mal ganz
langsam unsere Waffe weg."

Nach kurzem Zögern zog Mulder die Waffe aus seinem Holster, hob
sie in die Luft und ließ sie fallen. Geräuschvoll schlug die 9mm
Magnum auf dem Boden auf.

Minette machte ein zufriedenes Gesicht erhob sich, ging langsam
auf Mulder zu und schleuderte die Waffe mit dem Fuß ans andere Ende
des Raumes.


Kapitel 15

Die Aufzugtür öffnete sich schmatzend. Scully betrat den
Innenflur des C-Decks und schritt mit schnellen und bestimmten
Schritten den langen Flur hinunter. Trotz der zahlreichen Drinks
war sie noch ungewöhnlich klar im Kopf und sie hatte inzwischen die
Vermutung, daß dieser Barkeeper es zu gut mit ihr gemeint hatte und
jeweils die Hälfte des Glases mit Wasser aufgefüllt hatte.

Als sie die Tür mit der Nummer S17 erreicht hatte, blieb sie
direkt davor stehen und lauschte, doch nichts war zu hören.
Anscheinend schlief Mulder bereits. Um so besser für sie.

Plötzlich durchfuhr sie ein Anflug von Schwindel und sie stützte
sich mit der Hand am Türrahmen ab.

Warum zum Teufel hatte sie sich betrinken wollen? Und warum
hatte sie diesen Streit mit Mulder angefangen, über eine Sache,
die... War sie wichtig, oder war es hirnrissig sich über so etwas
den Kopf zu zerbrechen? Wenn sie ehrlich war, wußte sie es
nicht.

In den Augen mancher Leute war Mulder ein Spinner. Er war ein
Einzelkämpfer und Scully hatte sich schon oft gefragt, warum er
eigentlich mit ihr zusammenarbeitete. Natürlich war sie ihm
zugeteilt worden, aber sie hatte seine Arbeit auffliegen lassen
sollen. Statt dessen war sie zu seiner Partnerin geworden und löste
diese Fälle nun mit ihm zusammen. Aber warum ließ Mulder das zu? Er
hatte bis zu ihrer Zusammenkunft immer alleine gearbeitet und wenn
er es gewollt hätte, hätte er es sicher geschafft, sie irgendwie
bei Seite zu schaffen. Doch er hatte es nicht getan. Im
Gegenteil.

Als Scully sich wieder gefangen hatte, durchsuchte sie ihre
Jacke nach dem Zimmerschlüssel und zog ihn schließlich heraus. Doch
dies war nicht der Richtige. Es war ihr Apartmentschlüssel. Scully
runzelte die Stirn und fragte sich, wie der in ihre Tasche gekommen
war und warum gerade in dieser Jacke? Sie wollte ihn gerade wieder
zurückstecken, als ihr der Anhänger ins Auge fiel und sie
betrachtete ihn genauer. Ihn zierte das Zeichen der NASA-Mission
'Apollo 11'. Mulder hatte ihn ihr einmal zum Geburtstag geschenkt.
Bei dem Gedanken an diesen Tag mußte sie schmunzeln. Er hatte sich
bis dahin noch nie an ihren Geburtstag erinnert und plötzlich hatte
er ein ganzes Lokal dazu gebracht, ihr ein Geburtstagsständchen zu
singen.

Zuerst hatte sie nicht ganz verstanden, was dieses Geschenk für
eine Bedeutung hatte, doch dann, trotz Mulders Erklärung, es wäre
einfach ein cooler Schlüsselanhänger, hatte sie es begriffen. Der
Anhänger hatte für Teamwork gestanden. Eine Sache, die für sie
beide unerläßlich gewesen war. Sie waren ein Team gewesen,
unschlagbar, unangefochten, gut.

Sie drehte den Anhänger in der Hand herum und las noch einmal
die Gravierung. 'In Erinnerung an Apollo 11 und die Mission zum
Mond. Juli 1969'

Vielleicht hatte Mulder einen Fehler damit begangen, daß er
nichts gegen sie unternommen hatte. Sie hatte das Gefühl, daß
allein sie daran Schuld war, daß er sein größtes Ziel, das Finden
seiner Schwester, nicht erreichte.

Scully löste den Anhänger von ihrem Schlüsselbund und ging in
die Knie. Noch einmal sah sie ihn an und schob ihn schließlich
unter der Tür hindurch. "Sie hatten Recht, Mulder, ein wirklich
cooler Schlüsselanhänger." sagte sie, erhob sich und setzte sich in
Bewegung.

Plötzlich nahm sie ein Geräusch hinter sich wahr und sah ohne
stehen zu bleiben über ihre Schulter hinweg. Sekunden später
stürmten drei Männer mit Präzisionsgewehren bewaffnet, an ihr
vorbei, den Gang hinunter und schließlich um eine Ecke.

Scully runzelte die Stirn. Was machten solch schwerbewaffnete
Männer auf einem Kreuzfahrtschiff? Den Captain beim Empfang
beschützen? Aber wovor? Sie beschleunigte ihre Schritte und stand
schließlich an der Ecke, an der die Männer abgebogen waren. Am Ende
dieses Quergangs fiel eine Tür mit der Aufschrift 'Notausgang' ins
Schloß. Ohne zu zögern ging Scully darauf zu und stieß sie auf.

Die Tür führte hinaus auf die Promenade. Sie durchschritt die
Tür und blickte sich um, doch die Männer konnte sie nicht entdecken
und auch keinen Hinweis auf ihre Anwesenheit. Es befand sich
eigentlich niemand mehr hier draußen, denn der Kapitänsempfang
hatte vor ein paar Minuten angefangen und welcher vernünftige
Durchschnittsamerikaner ließ sich den schon entgehen. Sie
schüttelte angewidert den Kopf, verschränkte die Arme vor der Brust
und ging die Promenade entlang Richtung Bug.

Immer wieder überlegte sie, wozu diese Präzisionsgewehre

nötig waren. Sie hoffte, daß es dafür einen triftigen Grund gab
und es hier keine größeren Probleme geben würde.

Sie sah aufs Meer hinaus, über dessen Himmel sich bereits
kilometerhohe Gewitterwolken gebildet hatten. Das war eindeutig der
Nachteil einer Seereise: das Wetter konnte blitzschnell umschlagen.
Es war gut möglich, daß man zuerst in der warmen Sonne und eine
viertel Stunde später bereits im Regen lag. Ein guter Grund auf der
Sonnenliege nicht einzuschlafen.

Die sich schäumend überschlagenden Wellen, die immer wieder
gegen das Schiff schlugen waren ein eindrucksvoller Anblick und
voller Gewalt. Doch der Ozeanriese bahnte sich unbeirrt weiter
einen Weg durch die Fluten des Atlantiks. Es war immer wieder
unglaublich, wie sich solch ein riesiges Gebilde von rund 30.000
Tonnen Gewicht auf einem derartig schlüpfrigen Element bewegen
konnte, ohne zu sinken - meistens jedenfalls. Aber darüber wollte
sie lieber nicht nachdenken.

Interessiert blieb sie plötzlich stehen, als sie sah, daß die
Tür zur Schiffsbrücke sperrangelweit offen stand. Die Crew eines
Schiffes achtete doch sonst immer auf den höchsten
Sicherheitsstandard. Ob die Sache wohl irgend etwas mit den
Scharfschützen zu tun hatte? Sie trat einen Schritt näher heran und
blickte in den riesigen, mit Computern und Navigationsgeräten
gefüllten, menschenleeren Raum. 
Merkwürdig, dachte sie. Aber sie konnte sich auch nicht
vorstellen, was vorgefallen war, daß sich niemand mehr auf der
Brücke befand.

Scully wollte sich gerade umdrehen, als etwas ihre
Aufmerksamkeit erregte. Dort lag etwas auf dem Boden, was ihr
bekannt vorkam, sehr bekannt sogar. Ohne darüber nachzudenken, daß
ihr der Zutritt zu diesem Raum eigentlich nicht gestattet war,
betrat sie ihn und ging geradewegs auf den Gegenstand am Boden zu.
Der Geruch von Blut erfüllte den Raum, doch Scully konnte nirgendwo
Verletzte oder Leichen sehen.

Je näher sie dem Gegenstand am Boden kam und um so sicherer sie
sich wurde, um was es sich handelte, desto verkrampfter wurde
sie.

Sie ging in die Knie um den Gegenstand näher zu betrachten und
ihre Augen weiteten sich. Ihre Vermutung hatte sich bestätigt. Es
handelte sich definitiv um eine Smith & Wesson 1056 Kaliber
9mm. Und es war Mulders Waffe.

Scully hob sie auf und war in Sekundenschnelle wieder auf den
Beinen. Sie lief zu den großen Panoramafenstern herüber, die einen
Blick auf den Vorderen der beiden Poolbereiche zuließ, und sah
hinaus, in der Hoffnung, daß dort etwas war, was ihre Vermutung
entschärfte. Doch statt dessen bot sich ihr ein Bild, das ihr einen
kalten Schauer über den Rücken laufen ließ. Sie versteifte sich und
legte eine Hand an die Glasscheibe, als konnte sie nicht glauben,
müßte sie es als Beweis erst berühren, was sich dort unten
abspielte.

Minette war ihnen auf das Schiff gefolgt. Er stand an der Reling
des Schiffes, mit einer Pistole in der Hand. Mulder stand vor ihm
und sie schienen sich über etwas zu streiten. Was sich hinter der
Reling befand, konnte Scully nicht sehen. Ihr Blickwinkel war nicht
steil genug. Doch dafür konnte sie etwas anderes sehen, etwas, was
Minette nicht sehen konnte: eine Gruppe von etwa einem halben
Dutzend Männern, allesamt bewaffnet und hinter der Poolbar in
Deckung gegangen, wozu in diesem Moment auch die drei
Scharfschützen hinzukamen. Einige der anderen Männer waren in Jeans
und T-Shirt, der Rest in Schiffsuniformen gekleidet. Einer der
zivilen Männer beobachtete Minette und Mulder. Aber auf was wartete
er? Warum unternahmen die nichts?

Scully blickte sich um und entdeckte am anderen Ende des Raumes
eine kleine Wendeltreppe. Sie stürzte hinüber, Mulders Waffe immer
noch in der Hand, rannte so schnell wie möglich hinunter und
öffnete die Tür, die sich am anderen Ende befand. Sie lies sich
nach außen hin öffnen und als Scully hinaus trat, befand sie sich
etwa acht Meter von der Poolbar und den in Deckung gegangenen
Männern entfernt. Einer der uniformierten Männer hatte sie sofort
entdeckt und winkte ihr hektisch zu, näher, und damit aus Minetts
und Mulders Blickfeld zu kommen. Leicht gebückt lief sie geübten
Schrittes hinüber und hockte sich sofort auf den Boden.

"Wer sind sie? Hat man sie oben nicht aufgehalten?" flüsterte
der Mann energisch.

"Ich bin Special Agent Scully vom FBI." antwortete Scully sofort
und zog ihren Ausweis aus der Jackentasche. Sie erntete einen
verständnislosen und überraschten Blick.

"Ich verbringe eigentlich meinen Urlaub hier. Und der Mann da
drüben ist mein Partner Agent Fox Mulder." erklärte sie und deutete
auf Mulder. "Würden sie mir jetzt bitte sagen, was hier vorgeht."
Zu Scullys Erleichterung schien ihr Gesprächspartner kooperativ zu
sein und fing sofort an, ihr die Situation in knappen Sätzen zu
erklären. "Der Mann neben ihrem Partner hat den Captain im
Steuerhaus ermordet und Agent Mulder schließlich auf die Brücke
holen lassen. Einer meiner Kollegen hat das Gespräch mitgehört. Es
ist eine Bombe an Bord. Wir haben schon Leute da runter geschickt,
die sie entschärfen. Der Zeitmodus ist bereits abgeschaltet. Es
scheint keine komplizierte Konstruktion zu sein. Ich denke, daß die
das hinkriegen." Er machte eine Pause. "Ihr Partner wird von diesem
Mann massiv bedroht. Wir können allerdings nicht eher einschreiten,
bis die Bombe komplett entschärft ist. Wir wissen nicht, ob er
einen Fernzünder hat."

Scully kroch zur Seite und warf einen Blick um die Ecke. Keiner
dieser Männer hatte eine Ahnung, was in Minette vorging. Keiner von
ihnen wußte, daß er bald sterben würde. Warum er es plötzlich auf
Mulder und nicht mehr auf sie selbst abgesehen hatte, wußte sie
allerdings auch nicht.

Die Situation hatte sich nicht verändert. Sie stritten sich
immer noch. Allerdings konnte Scully nicht verstehen, um was es
ging. Sie schienen beide sehr aufgebracht zu sein. "Ich kenne den
Mann." sagte sie schließlich und erhob sich. Vielleicht waren diese
Kerle zu unfähig, aber sie konnte nicht einfach nur herumstehen und
nichts tun. Sie zog sich die Jacke aus und überprüfte mit einem
schnellen Griff die Ladung Mulders Waffe. Das Magazin war voll.

"Darf ich fragen, was sie vorhaben, Ma ám?" fragte der Mann
unsicher.

Scully sah ihn an. "Ich werde jetzt dahin gehen und meinem
Partner zur Seite stehen," sie musterte das Namensschild des
Offiziers, "Mr. Smith."

"Nein." schrie der Offizier gerade noch im Rahmen der erlaubten
Lautstärke und griff nach ihrem Arm. Doch sie war schon hinter der
Bar hervor getreten und ging den beiden mit festem Schritt
entgegen. Doch keiner der beiden schien sie zu bemerken. Allerdings
konnte sie jetzt endlich verstehen, über was die beiden
stritten.

"Ich habe sie vorgewarnt, Mulder. Ich habe ihnen gesagt, sie
sollen sich von ihr fern halten. Und sie stören sich nicht nur
daran, nein, sie allein sind der Grund, warum sie mich zum Schluß
haßte. Wissen sie eigentlich, was es für ein Gefühl ist, von dem
Menschen, den man liebt, gehaßt zu werden?" hörte sie Minette
schreien.

Sie verlangsamte ihre Schritte und wartete auf Mulders Antwort.
Doch dieser schwieg.

"Dafür bezahlen sie, sie Dreckshund!" Mit diesen Worten packte
Minette Mulder am Kragen und versetzte ihm einen perfekt plazierten
Schwinger in die Magengrube.

Scully fuhr zusammen und blieb abrupt stehen. Warum lies Mulder
das so einfach mit sich machen. So war er doch sonst nie, und so
durfte er auch nicht sein.

Mulder hatte das Gefühl, von einem Vorschlaghammer getroffen
worden zu sein. Mit einem einzigen heiseren Keuchen entwich alle
Luft aus seinen Lungen. Er krümmte sich vor Schmerz, taumelte
rückwärts und schlug mit dem Rücken hart gegen das Geländer. Durch
einen Schleier aus Ohnmacht und Tränen sah er Minette noch einmal
auf sich zukommen, die Faust zum Schlag geballt.

Scully reagierte sofort und zog blitzschnell ihre Waffe.

"Bleib wo du bist, Ethan!"

Mulder zuckte zusammen. Einerseits erleichtert, daß er Minette
nicht mehr hoffnungslos unterlegen war, andererseits darum besorgt,
wie Minette auf die Anwesenheit von Scully reagieren würde.

Minette drehte den Kopf und erblickte Scully, die mit
ausgestreckter Waffe da stand und auf ihn zielte. Ihr Blick war
erbarmungslos und sie schien entschlossen zu sein, auf Minette zu
schießen, wenn er nicht exakt das tat, was sie von ihm verlangte.
"Alles in Ordnung Mulder?" Sie riskierte einen kurzen Seitenblick
um sich zu vergewissern, daß Mulder unverletzt war.

Auf Minetts Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. "Dana meine
Liebe, schön, daß ich dich auch mal wieder zu Gesicht bekomme."
sagte er. Sein Blick fiel auf Scullys Waffe. "Aber nimm doch bitte
deine Pistole runter. Das bringt so eine ungemütliche
Stimmung."

"Je mehr Waffen auf dich zielen, um so gemütlicher wird es
hier." keifte Scully.

Minette grinste. "Hartnäckig wie immer." bemerkte er und wandte
sich wieder Mulder zu, der, sich immer noch den Magen haltend, an
der Reling lehnte. Minette hatte ihm einen Schlag in seine momentan
empfindlichste Stelle verpaßt und das war mehr als nur unangenehm.
Er atmete gleichmäßig tief ein und aus, um den Vorfall irgendwie
auszugleichen und das schreckliche Gefühl, das sich von seiner
Kehle bis zum Magen ausbreitete, zu vertreiben.

"Kommen sie her, Mulder!" befahl Scully. Sie wollte ihn so
schnell wie möglich aus der Gefahrenzone haben und so
unwahrscheinlich es auch war, hatte sie immer noch die Hoffnung,
daß Minette ihn ohne große Probleme gehen lassen würde. Mulder war
von seiner Krankheit geschwächt und unbewaffnet. Sie konnte nicht
einfach nur da stehen und abwarten was passierte.

Doch trotz ihrer Aufforderung rührte sich Mulder nicht von der
Stelle. Sein Blick wanderte immer wieder unsicher zwischen Minette
und ihr hin und her. 
Wie ein Kleinkind, dachte Scully. Doch ihr Herz raste und
ihr Gehirn arbeitete fieberhaft. Was tat er da bloß? Wollte oder
konnte er sich nicht bewegen? "Kommen sie schon!" rief sie
schließlich energisch, die Mündung ihrer Waffe immer noch auf
Minette gerichtet.

Mulder sah erneut zu ihr herüber und sie blickte ihm direkt in
die Augen. Für einen endlos langen Moment sahen sie sich an und
plötzlich erkannte Scully den Ausdruck in seinen Augen. Sie hatte
ihn innerhalb der 5 Jahre, die sie bereits mit ihm
zusammenarbeitete, nicht oft gesehen, doch wenn, dann hatte sie ihn
immer sofort deuten können. Er bedeutete nur eines: Angst.

Ein Anflug von Panik durchfuhr sie und sie warf einen kurzen
Blick hinter sich, wo sich die Männer bereits in Position gebracht
hatten. Sie konnte nur darauf vertrauen, daß sie nicht aus ihrer
Deckung kommen würden. Nicht, bevor diese verdammte Bombe nicht
entschärft war. Sie hoffte, daß die Leute im Maschinenraum wirklich
genug Erfahrung mit Sprengstoff hatten, denn bevor die Bombe nicht
entschärft war, konnte sie hier oben wirklich nichts tun. Auch wenn
sie Minette erschießen würde, könnte er bei einem nicht hundert
prozentig plazierten Schuß die Bombe immer noch per Fernzündung
auslösen, falls er einen hatte.

Auch wenn alles in ihr sagte, daß diese Lösung eigentlich viel
zu riskant war, so war ihr bewußt, daß es auch die einzige war.
Alles was sie tun konnte, war, Mulder nicht allein zu lassen.

Er reagierte immer noch nicht auf ihre Aufforderung, zu ihr zu
kommen. Sie machte sich große Sorgen. Irgend etwas stimmte nicht.
Trotzdem gab sie die Hoffnung nicht auf. "Mulder." versuchte sie es
erneut.

Und endlich löste Mulder eine Hand von der Reling und setzte zu
einem schwankenden Schritt an. Ein Gefühl der Erleichterung
durchfuhr Scully, doch sofort schnellte Minetts Hand hervor und
packte Mulder am Arm. "Er wird nirgendwo hingehen, Dana." rief er,
zog seine Waffe aus dem Holster und hielt sie Mulder an die
Schläfe.

Ein kalter Schauer lief Scully über den Rücken und der Finger,
der am Abzug ihrer Pistole lag, entspannte sich. Das war sie
gewesen, ihre letzte Chance. Sie hatte es vermasselt und Mulder
statt dessen in noch größere Gefahr gebracht. Ihr Blick ruhte auf
ihrem Partner, der mit glasigen Augen durch sie hindurch zu starren
schien.

Mulder konzentrierte sich ganz auf den Schmerz, der ihm immer
wieder stechend durch den Magen fuhr. Alles um ihn herum drehte
sich und nur verschwommen nahm er Scully wahr, die etwa fünf Meter
von ihm entfernt wahr. Und genauso vage wie er Scully wahrnahm,
spürte er einen kalten Gegenstand an seinem Kopf. Er wußte nicht
was es war und er wollte es auch gar nicht wissen. Für ihn war es
nur ein Gegenstand, gegen den er seinen schweren Kopf lehnen
konnte.

Von Minute zu Minute wurde er erschöpfter und schwächer, seine
Augen konnte er nur noch mit Mühe offen halten und der Schmerz in
seinem Magen brachte ihn um den Verstand.

Scully verkrampfte innerlich. Minette würde Mulder töten. Er
würde ihn vor ihren Augen umbringen, dann sie und schließlich
vermutlich noch sich selbst.

Ihr Blick löste sich von Mulder und sie musterte nun Minette.
Sie fragte sich, was er nun eigentlich vor hatte, denn er stand
einfach nur da, zielte mit seiner Pistole auf Mulders Kopf und
lächelte sie provozierend an. Er sah immer noch verdammt gut aus
und wenn sie jetzt nicht für ihren Partner kämpfen müßte und sich
nicht in dieser kritischen Lage befände, wäre sie möglicherweise
erneut auf ihn hereingefallen. Ja, so bezeichnete sie es
mittlerweile: Sie war auf ihn und seinen Charme hereingefallen.

Plötzlich registrierte Scully eine kleine Bewegung an Minetts
Waffe, die immer noch auf Mulders Kopf zielte. Sie fixierte Minette
und sah, wie sich der Finger um den Abzug seiner Pistole langsam
krümmte. Immer weiter und weiter. Sie sah, wie sich das Lächeln auf
seinem Gesicht zu einem Grinsen wandelte.

Mulder reagierte nicht. Er schien in einer anderen Welt zu sein.
Sie konnte förmlich sehen, wie Schmerzen ihn peinigten. Er war
aschfahl und Schweiß lag auf seinem Gesicht.

Erneut sah Scully Minette an und seinen Zeigefinger, der sich
immer weiter krümmte.

Und dann setzte ihr Verstand aus. Sie wußte, daß es nur noch
eine Sache gab, die Mulder das Leben retten konnte. Sie spannte den
Finger um den Abzug ihrer Waffe.

Doch plötzlich hörte sie, daß jemand leise ihren Namen rief.
Leise, aber doch zu laut.

"Oh, Danalein hat Verstärkung angefordert." sagte Minette ohne
den Blick von Mulder zu nehmen.

Scully zögerte. Sie wollte Minette nicht aus den Augen
lassen.

Doch dann hörte sie, wie der Offizier den Befehl zum Ausrücken
gab. Und bevor sie darauf reagieren konnte, stürmten ein halbes
Dutzend bewaffnete Männer an ihre Seite.

"Nehmen sie die Waffe runter! Und Hände über den Kopf!" schrie
einer der Männer, doch Sekunden später eröffneten die Männer das
Feuer.

Scully drehte sich um und sah gerade noch, wie Minette sich über
die Reling schwang und plötzlich verschwunden war. Aber er konnte
doch nicht...

Die bewaffnete Truppe stürzte hinter ihm her und auch Scully
lief an die Reling. Doch sie kümmerte sich nicht um Minette. Ihre
Aufmerksamkeit galt Mulder. Er hielt sich krampfhaft an der Reling
fest. Minette mußte mit ungeheurer Wucht zugeschlagen haben, denn
noch immer stand Mulder unter Schock.

"Ist alles in Ordnung, Mulder?" erkundigte sich Scully, riß
Mulders Hemd mit einem Ruck auf, und tastete vorsichtig seinen
Bauch ab.

Plötzlich schrie Mulder auf, zog Scullys Hände weg und krümmte
sich vor Schmerz. "Verflucht Scully!" preßte er heraus und
schnappte krampfhaft nach Luft.

Scully sah ihn besorgt an. "Sie haben innere Verletzungen. Ich
möchte, daß sie hier bleiben und sich nicht von der Stelle rühren,
haben sie das verstanden?" befahl sie. Doch Mulder sah sie nicht
an.

"Mulder!" schrie Scully ihn an und riß ihn am Arm zu sich herum.
"Das ist kein Spaß mehr, verdammt!"

Einen endlosen Augenblick lang sahen sie sich an. Als Scully in
seine Augen sah, legte sich ihre ganze Gespanntheit, die Besorgnis
und die Wut auf ihn. Ihr Körper entspannte sich und sie holte tief
Luft, so als ob sie durch diesen Moment neue Kraft tanken
würde.

Auch Mulder wurde ruhiger. Er richtete sich auf und nickte. All
die Spannung, die zwischen ihnen gewesen war, schien plötzlich
gelindert zu sein. Nicht verschwunden, aber gelindert. Es war, als
schienen sie alles durch ihre Blicke zu klären. Blicke, die nur sie
verstehen konnten. Vielleicht, dachte Scully, vielleicht ist es
das, warum wir zusammen gehören.

Und plötzlich war es wie in alten Zeiten, wenn sie ein Team
waren und wußten, wie sie zusammen arbeiten mußten, wußten, was der
andere dachte und wußten, daß sie es schaffen würden, wenn sie
zusammen hielten.

Scully blickte an Mulder vorbei und sah schließlich, daß sich
hinter der Reling nicht das Meer, sondern ein weiteres Deck befand.
Einige der Männer hatten dort unten ihre Stellung bezogen, doch
mehr konnte sie nicht sehen. Minette war verschwunden.

Scully gab Mulder ein Handzeichen und lief los. Wenn die Anderen
Minette ins Innere des Schiffes gefolgt waren, wollte sie es aus
der entgegengesetzten Richtung versuchen. Was genau sie vorhatte,
wenn sie ihm alleine gegenüber stand, wußte sie nicht - noch
nicht.

Sie lief den Weg, den sie gekommen war wieder zurück und als sie
ihre Suite passierte, blieb sie plötzlich stehen und starrte die
Tür an. Und ohne weiter darüber nach zu denken schloß sie sie auf,
hob den Anhänger, den sie vorhin unten durch geschoben hatte, auf
und steckte ihn in ihre Tasche zurück. Sie konnte es sich nicht
erklären, aber irgendwie fühlte sie sich jetzt viel besser.

Mit einem Ruck drehte sie sich um und lief weiter bis zum
Treppenhaus. Nun blieb sie stehen. Irgendwo dort unten war Minette,
mit einer Waffe und möglicherweise dem festen Vorhaben sie zu
töten. Langsam schritt sie die Stufen hinunter und blieb am Fuße
der Treppe erneut stehen. Alle ihre Sinne waren scharf und warteten
nur darauf von irgend einem Geräusch, Geruch oder sonstigem Hinweis
geweckt zu werden. Doch es tat sich nichts, alles blieb ruhig.
Scully zog ihre Waffe und ging weiter, langsam und einen Fuß vor
den anderen setzend. Es gab hier so viele Verzweigungen, Gänge,
Räume, Türen. Es war geradezu unmöglich jemanden zu finden, der
sich gezielt versteckte. Wenn er sich versteckte. Sie war nun an
der ersten Verzweigung angelangt und sah sich um. Die eine Seite
führte nur noch weiter in die Endlosigkeit des Kabinenlabyrints, in
dem sie niemals eine Chance haben würde. Der Gang auf der anderen
Seite führte zu einer Tür. Vermutlich erneut nach draußen und auf
diesem Deck wohl zur D-Promenade.

Und plötzlich löschte sich das Licht. Nach und nach gingen alle
in den Gängen hängenden Lichtquellen aus und ließen Scully in der
Dunkelheit allein. Mit einer panischen Bewegung schlug sie ihre
Hand gegen die Wand um sich wenigstens einigermaßen sicher zu
fühlen. Angst schoß in ihr hoch und sie versuchte die Panik in ihr
zu bekämpfen. Sie konnte nichts sehen, nicht einmal ihre eigene
Hand vor Augen und irgendwo hier war Minette. Dann setzten sich mit
einem leisen Dröhnen die Notstromaggregate in Gang und tauchten die
Gänge in ein schummeriges, rotes Licht. Scully spürte wie ihr Herz
schneller schlug und sie umfaßte ihre Waffe mit beiden Händen. Das
enge, weiße Top, das sie trug, war von Schweiß durchnäßt und lies
so den Blick auf ihren BH frei.

Plötzlich, irgendwo vor ihr, klang aus dem Wirrwarr der Gänge
ein mechanisches Klicken. Scully erschrak. Ihr Herz schien stehen
zu bleiben. Sie konnte etwas hören, doch sie konnte es nicht sehen.
Nach dem mechanischen Geräusch hörte sie nun Schritte, von
irgendwoher. Sie schienen schneller zu werden und sie kamen auf sie
zu. Doch sie sah nichts, hörte nur.

Sie begann zu keuchen und langsam tat sie einen Schritt zurück.
Dann noch einen, und noch einen und schließlich drehte sie sich um
und stürzte den Gang entlang zur Tür, die sie hoffentlich zur
Promenade bringen würde. Sie drückte die Türklinke hinunter, doch
die Tür blieb zu. Erschrocken drehte sie sich um und sie sah, wie
eine Gestalt den Gang erreichte, in ihn abbog und nun auf sie zu
kam. Die Schritte waren so laut, so unerträglich laut. Noch einmal
drückte Scully die Klinke, doch es tat sich nichts. Sie versuchte
sich zu konzentrieren, während die Schritte näherkamen, immer
näher.

Von Panik erfüllt drehte sie sich immer wieder um und jedes Mal
wurden die Schritte lauter, unerträglicher; die Tür blieb
verschlossen.

Ein letztes Mal konnte sie es versuchen. Das letzte Mal, bevor
die Gestalt sie erreicht hatte. Die Tür konnte nicht verschlossen
sein. Es war ein Notausgang. Sie durfte es einfach nicht.

Noch einmal drückte Scully die Klinke herunter und stemmte sich
mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, gegen die schwere
Stahltür. Die Tür sprang auf. Ohne weiter darüber

nachzudenken stürzte Scully hinaus, schlug die Tür zu und atmete
tief durch. Sie lauschte, doch sie konnte nichts hören, keinen Ton.
Das konnte nicht sein. Die Person, die gerade hinter ihr gewesen
war, mußte den Gang zumindest zurück gegangen sein, doch es war
nichts zu hören. 
Das ist unmöglich, dachte Scully, doch Zeit um weiter
darüber nachzudenken hatte sie nicht.

"Hey Baboo!" hörte sie hinter sich und wirbelte herum. Minette.
Er hielt seine Waffe in der Hand und grinste sie an. "Was ist los?
Du siehst aus, als hättest du gerade einen Geist getroffen, Baboo."
stellte er fest und sah sie erwartungsvoll an. Er war voller
Ironie, Selbstironie.

Scully sagte nichts. Was auch immer es gewesen war, was sie
gerade durch den Gang gehetzt hatte, es gab dafür wohl eine ganz
einfache Erklärung, doch die interessierte sie jetzt überhaupt
nicht. Mit einem Mal wurde ihr klar, daß sie Unrecht gehabt hatte.
Sie durfte und konnte Mulder nicht verlassen. Sie war seine
Partnerin und das blieb so. Sie wußte nicht, ob und wann sich das
jemals ändern würde. Doch wenn, dann nur, wenn sie es wollte. Sie
allein bestimmte, was sie daraus machte und sie würde dieser Sache
gerecht werden. Vielleicht war ihr das an diesem Abend erst bewußt
geworden, doch eines würde sie nicht weiter zulassen. Dieser Mann,
Ethan Minette, würde ihr Leben nicht weiter beeinflussen.

Die Zeit schien in Zeitlupe zu vergehen, als Scully ihre Waffe
auf Minette richtete und er dasselbe tat. Im Hintergrund sah sie
die Truppe, die Minette verfolgt hatte, um die Ecke stürzen und auf
sie zu laufen.

In dem kurzen Moment, bevor Scully abdrückte, konnte sie den
vernünftigen und gesunden Menschen in Minette sehen. Sie sah seine
Angst, seinen kleinkarierten Neid und seine
Minderwertigkeitskomplexe, die ihn so weit getrieben hatten. Scully
hatte Menschen erschossen, weil das zu ihrem Beruf gehörte. Doch
jetzt schoß sie zum ersten Mal kaltblütig und aus Haß, beseelt von
dem einzigen Wunsch, den anderen zu töten.

Sie spannte den Finger und zog den Abzug durch. Die Kugel riß
ein groteskes Loch in Minetts linke Brusthälfte, schleuderte ihn
zur Seite. Doch nur Bruchteile von Sekunden nachdem Scully
abgedrückt hatte, wurde auch sie von etwas in den Bauch getroffen.
Und während Minette wie eine haltlose Marionette zu Boden taumelte,
getroffen von ihrem perfekt plazierten Schuß ins Herz, lies sie die
Waffe fallen und blickte keuchend vor sich hin. Sie preßte die Hand
vor den Bauch, begann zu husten und stützte sich mit der freien
Hand an der Wand ab. Minette hatte auf sie geschossen, und
getroffen.

Die Truppe hatte sie nun erreicht. Ein Großteil von ihnen kniete
sich neben Minette und sie schienen sogar noch einen Puls bei ihm
gefunden zu haben. Jemand lief los um eine Trage zu holen, doch
Scully konnte ihnen schon jetzt sagen, daß es nichts bringen
würde.

Zwei der Männer waren sofort zu ihr gekommen, doch bevor sie
irgend etwas erkennen konnten, schickte Scully sie weg. "Es ist
nichts Schlimmes, kümmern sie sich lieber um ihn." Sie erntete
einen musternden und besorgten Blick. "Na machen sie schon."
forderte Scully und endlich setzten sie sich in Bewegung. Nach
wenigen Minuten wurde Minette auf einer Trage abtransportiert und
alles was übrig blieb, war, ein großer Blutfleck auf dem glatt
polierten Holzboden und seine Waffe.

Scully lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ging Sekunden
später zu Boden. Immer noch hielt sie die Arme vor ihre Schußwunde
gepreßt und beobachtete den Himmel, der sich langsam rot färbte und
sich auf den Aufgang der Sonne vorbereitete. Auch das Meer
schimmerte rötlich und es war ungewohnt ruhig. Keine sich
überschlagenden Wellen, kein Wind, nur Ruhe.


Kapitel 16

Mulder stand immer noch an der Reling, dort, wo Scully ihn
zurück gelassen hatte. Er blickte auf das untere Deck herab und
dachte darüber nach, was sie wohl da unten tat. Sie verfolgte
Minette, das war klar, aber was wollte sie tun? Er wäre ihr
eigentlich am liebsten hinterher gelaufen, aber wenn er neben ihr
aufkreuzte, würde sie ihn umbringen. Sie wollte das allein tun und
das konnte er durchaus verstehen. Blitzartig wurde er aus seinen
Gedanken gerissen, als die bewaffnete Truppe den schwerverletzten
Minette über das Außendeck trug. Mulder konnte erkennen, daß er in
die Brust, fast direkt ins Herz getroffen worden war und er konnte
denen da unten jetzt schon sagen, daß er es nicht schaffen würde.
Doch auch wenn es ein erschreckendes Bild war, interessierte ihn
jetzt nur eines: Wo zum Teufel steckte Scully, wenn alle anderen da
unten waren und sich um Minette kümmerten? Er wußte, daß sie ihn
mehr haßte, als irgend etwas sonst, aber er wußte auch, daß bei
solchen Sachen Scullys medizinischer Spürsinn überwiegte. Sie wäre
bei ihm geblieben.

Mulders Sinne schlugen Alarm. Plötzlich vergaß er alle
Schmerzen, die irgend etwas in seinem Inneren verursachte und lief
los. Irgend etwas stimmte nicht.

Als Mulder auf dem D-Deck um die Ecke auf die Promenade stieß,
sah er sie. Sie saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt auf dem
Boden und starrte vor sich hin.

"Scully." rief Mulder. Warum hockte sie dort auf dem Boden? Was
sollte das? Und vor allem, warum wirkte sie so abwesend? Langsam
ging er auf sie zu und erst kurz bevor er sie erreicht hatte,
bemerkte sie ihn und hob den Kopf. "Mulder." sagte sie in einem
ruhigen Ton, der allerdings so klang, als ob sie nach zwei Jahren
einen bekannten Menschen wiedertraf. Sie blickte zu ihm auf und
lächelte. Ihre Atemzüge waren sonderbar stockend.

Mulder musterte sie. Sie hatte die Arme merkwürdig verkrampft
vor dem Bauch verschränkt und als er das Blut sah, das an ihnen
klebte, erstarrte er. Er ging in die Knie und zog ihr die Arme
schnell, aber doch behutsam zur Seite. Sein Herz hörte für einen
Moment auf zu schlagen, als er das viele Blut sah, das von einer
klaffenden Wunde in ihrem Bauch herunterlief und auf den Boden
tropfte.

Erschrocken sah er sie an, doch Scully hatte die Augen
geschlossen, den Kopf zurück gelehnt und auf ihrer Stirn hatten
sich kleine Falten gebildet, über die winzige Schweißperlen
liefen.

"Oh mein Gott, Scully!" Er zog sie vorsichtig zu sich heran und
lehnte sie an seinen Oberkörper. "Wir brauchen hier einen Arzt!"
schrie er so laut er konnte und seine Worte dröhnten in Scullys
Ohr.

Langsam erhob er sich und richtete Scully mit sich auf. Immer
noch lehnte ihr Kopf an seiner Schulter.

"Kommen sie Scully, reden sie mit mir!" forderte er sie voller
Panik auf und umklammerte ihre bebende Gestalt.

"Scully!" rief er noch einmal. Die Verzweiflung spiegelte sich
in seinen Augen.

"Ich....kann nicht." flüsterte Scully stockend. Entsetzt nahm
Mulder wahr, wie sie plötzlich in seinen Armen zusammensackte.

Angst schoß in ihm hoch und er ließ sie verstört, aber so
behutsam er konnte, zu Boden sinken. "Verdammte scheiße." murmelte
er, doch es war eher ein Appell an sich selbst. Für was auch
immer.

Er kniete sich neben sie auf den Boden, zog sich blitzschnell
das Hemd aus und legte es ihr stützend unter den Kopf. Dann
betrachtete er noch einmal ihren Körper und strich ihr ein Strähne
aus dem Gesicht. "Atmen sie, Scully! Nicht aufhören zu atmen." Er
nahm ihre Hand und drückte sie, als wollte er ihr helfen die
Schmerzen zu überstehen. Er spürte wie der Druck leicht erwidert
wurde.

Scully kämpfte mit den Tränen. Sie war Medizinerin und ihr war
bewußt was geschah. Und zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie
sich, keine Ärztin zu sein, sich nicht bildlich vorstellen zu
müssen, woher diese verdammten Schmerzen genau kamen.

"Wissen sie was! Wenn wir hier wieder weg sind, dann unternehmen
wir etwas. Irgend etwas, was wir noch nie getan haben, okay?" riß
Mulder sie aus ihren Gedanken. Sie sah ihn an, doch er schien durch
sie hindurch zu starren. "Wir gehen ins Theater." sagte er
plötzlich. "Okay? Einverstanden?"

Scully nickte krampfhaft lächelnd und preßte die Lippen
aufeinander. Tränen liefen über ihr Gesicht und sie strich ihm über
die Wange. Mulder wollte etwas sagen, doch Scully wand plötzlich
den Kopf ab, fuhr mit ihrer Hand Richtung Hosentasche und holte mit
schmerzverzerrtem Gesicht den Anhänger heraus.

Mulders Augen leuchteten auf. "Sie haben ihn noch?"

Scully antwortete nicht. Das Lächeln wich nicht von ihrem
Gesicht und ihr Blick hing an Mulder. Sie sah ihn mit einem
Ausdruck der Resignation in den Augen an. Ganz so, als wollte sie
sich selbst und besonders Mulder beruhigen. Sie wußte nicht, wie
ihre Zukunft aussehen würde, aber sie war bereit sich damit
abzufinden.

Mulder musterte den Apollo-Anhänger, den er Scully einmal
geschenkt hatte und legte schließlich seine Hand darauf, so daß er
in ihren sich fassenden Händen ruhte.

Mulder neigte seinen Kopf um Scullys Hand zu küssen, doch in dem
Moment, in dem seine Lippen ihre Haut berührten, nahm sie ihre Hand
zurück und legte sie in Mulders Nacken.

"Ich liebe sie, Mulder." sagte sie leise. Niemals hätte sie
gedacht, daß sie diese Worte jemals wirklich aussprechen würde,
doch es war nur das, was sie dachte und fühlte, die Wahrheit.

Mulder ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen das
Unvermeidbare an. Er spürte, wie ihnen die Zeit davon rann, ohne
Rücksicht auf irgend etwas. Weder auf sie, noch auf ihn, und schon
gar nicht auf sie beide zusammen.

Doch da spürte er den leichten Druck ihrer Hand in seinem
Nacken, mit der sie ihn zu sich heran ziehen wollte. Und ohne zu
zögern schloß er die Augen und küßte sie. Er vergaß alles um sich
herum und er hatte das Gefühl, als ob er das Ziel erreicht hatte,
von dem er nicht gewußt hatte, daß es überhaupt existierte.

Immer wieder berührten sich ihre Lippen bis Mulder seinen Kopf
schließlich anhob und sie erneut an sah. Er wollte sie sehen, ihre
Augen wie sie ihn ansahen. Er wollte sie spüren, ihren Körper, ihre
Hände, wie sie seine festhielten. Er wollte wissen, daß sie für ihn
da sein würde, immer, denn er brauchte sie, mehr als alles andere
auf dieser Welt.

"Ich liebe sie auch." sagte er schließlich, strich ihr eine
Träne von der Wange und zog sie in seine Arme.

Mulder kniete da und hielt Scully in seinen Armen, die seine
Umarmung erwiderte. Sie preßte ihren Kopf an seine Brust und begann
leise zu weinen. "Ich habe Angst." schluchzte sie und klammerte
sich an Mulders Rücken fest. Sie hatte keine seiner Umarmungen oder
Berührungen jemals so gebraucht wie jetzt. Sie brauchte ihn. Sie
atmete tief ein, den Geruch, den sie seit fünf Jahren kannte. Den
Duft eines Parfums den sie immer genossen hatte, wenn sie ihn roch.
Seinen Duft. Den Duft eines Mannes, den sie nie wieder loslassen
wollte.

Eng umschlungen saßen sie auf dem Boden der Promenade und
plötzlich legte sich Mulders Aufregung und Panik. Er hielt Scully
ruhig in den Armen, spürte ihren vom Weinen bebenden Körper, ihre
Atemzüge und ihr warmes Blut, das nun auch durch seine Kleidung
drang.

"Scully." Auch Mulder liefen nun Tränen über das Gesicht. Sie
öffnete noch einmal die Augen und sah zu ihm hoch.

"Sie sind 
meine Sonne." sagte Mulder leise und seine Stimme erstickte
in Tränen.

Scully lächelte ihn mit letzter Kraft an, bevor sich ihre Augen
langsam schlossen und ihre Hände von seinem Rücken abrutschten.

Die ersten Strahlen der blutroten, aufgehenden Sonne, die
langsam aus dem Meer auftauchte, schimmerten gelbgold auf Scullys
hellem, zartem Teint und brachen sich auf der rauhen, goldenen
Oberfläche des Apollo-Anhängers, der neben ihnen lag, und in den
Vertiefungen von dessen Gravierung: 'Zur Erinnerung an Apollo 11
und die Mission zum Mond. Juni 1969.'




ENDE


